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In eigener Sache 

 

Seit anderthalb Jahren ist die Frage der 
Besteuerung in der Kindertagespflege ein 
Dauerthema. Nun ist es amtlich: die Steu-
erpflicht wird ab dem 1.1.2009 eingeführt. 
Im Zuge der Diskussion, was das für die 
Qualität der Kindertagespflege bedeutet, 
wurden jetzt Weichen gestellt, die der Kin-
dertagespflege ein neues Profil geben 
sollen: die Tätigkeit der Tagesmütter und -
väter soll zu einem Berufsbild entwickelt 
werden mit einer leistungsgerechten Be-
zahlung. 

Wenn man die Ziele betrachtet, kann man 
diese Entwicklung begrüßen. Der bishe-
rige Weg jedoch, d.h. die Art und Weise, 
wie diese Veränderungen beschlossen 
wurden, ist für die betroffenen Tagesmüt-
ter und -väter ein beschwerlicher gewe-
sen. Ein kleiner Trost bleibt den Tages-
müttern/-vätern: sie sind an einem Pro-
zess der Qualitätssteigerung beteiligt und 
leisten hier ihren Beitrag, auch wenn sie 
nicht direkt zur Beteiligung eingeladen 
wurden.  

Als Resümee für dieses Jahr kann man 
festhalten, es hat sich einiges geklärt, 
aber vieles ist noch im Unklaren. Diese 
Situation spiegelt sich auch in den Beiträ-
gen dieses Pflegekinder-Heftes wider. Es 
geht um Fakten: „Steuerpflicht ab 2009 - 
Was ist zu tun“, um Forderungen der Ta-
gesmütter/-väter und um Perspektiven der 
Kindertagespflege. 

Bei der Umsetzung der Pläne für eine 
entwickelte Kinder- und Jugendhilfe kon-
kurrieren oft zwei Aspekte: der sozialpä-
dagogische und der wirtschaftliche.  

Das Geld in den öffentlichen Haushalten 
ist knapp, und es muss abgewogen wer-
den, wofür es verwendet wird.  

Vor diesem Hintergrund fordert die IGfH, 
keine „einseitigen Umschichtungen inner-
halb der Jugendhilfeetats zu Lasten der 
jungen Menschen bzw. der Jugendförde-
rung und -hilfe zu tätigen. Vielmehr sollte 
die solidarische Grundhaltung in der Ge-
sellschaft, insbesondere im Hinblick auf 
die Förderung von Kindern und Jugendli-
chen, belebt und weiter ausgebaut wer-
den.“ (Marburger Erklärung, siehe S. 31).  

Auch im Pflegekinderbereich wären wei-
tere Hilfen sinnvoll, besonders für die Kin-
der, die zusätzliche Hilfen benötigen, z.B 
in der Bildung (siehe S. 51) oder durch 
therapeutische Hilfen, intensivere Beglei-
tung der Pflegeverhältnisse ...  

Für Bund, Länder und Kommunen ist das 
soziale und wirtschaftliche Abwägen si-
cher keine leichte Aufgabe und es gibt 
häufig Widersprüche, wie z.B. in einigen 
Artikeln dieses Pflegekinderheftes. Aber 
Widersprüche bieten auch die Chance zur 
Weiterentwicklung.  

 

Hans Thelen 
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Schwerpunkt Kindertagespflege 

 

 
Kindertagesförderungsgesetz (KiföG) beschlossen 

 

Das lange angekündigte Bundesgesetz 
zur Förderung von Kindern unter drei Jah-
ren in Tageseinrichtungen und in Kinder-
tagespflege (KiföG) ist abschließend vom 
Bundesrat am 07.11.2008 gebilligt wor-
den. Es wird spätestens zum 01.01.2009 
in Kraft treten.  

Es ändert das SGB VIII, SGB V, SGB XI, 
das Einkommensteuergesetz, das Bun-
desausbildungsförderungsgesetz, das 
Adoptionsvermittlungsgesetz sowie das 
Finanzausgleichsgesetz und enthält neu 
das Gesetz über Finanzhilfen des Bundes 
zum Ausbau der Tagesbetreuung für Kin-
der1.  

Damit ist unter anderem die erforderliche 
Grundlage geschaffen, im Rahmen des 
Sondervermögens der Bundesregierung 
den Ausbau der Betreuungsplätze für Kin-
der unter drei Jahren umzusetzen.  

Für die Kindertagespflege sind die folgen-
den Änderungen relevant:  

• Einführung eines monatlichen Betreu-
ungsgeldes für Eltern, die ihre Kinder 
unter 3 Jahren nicht in einer Einrich-
tung betreuen lassen ab 2013 (§ 16 
Abs. 4 SGB VIII). 

                                                           
1 Nachzulesen in den Bundestagsdrucksachen 
16/9299 und 16/10357  

• Die hälftige Erstattung der Beiträge für 
eine Kranken- und Pflegeversicherung 
(§ 23 Abs. 2 Satz 4 SGB VIII). 

• Die leistungsgerechte Bezahlung unter 
Berücksichtigung des zeitlichen Um-
fangs der Betreuung, der Anzahl der 
Kinder sowie deren Förderbedarf (§ 23 
Abs. 2a SGB VIII). 

• Anspruch auf Förderung in Tagesein-
richtungen und Kindertagespflege für 
Kinder unter drei Jahren neben Be-
rufstätigkeit, Ausbildung oder Arbeits-
suche der Eltern, wenn „diese Leistung 
für seine Entwicklung zu einer eigen-
verantwortlichen und gemeinschaftsfä-
higen Persönlichkeit geboten ist“ (bis 
2013, § 24 Abs. 3 SGB VIII). 

• Erweiterung des Anspruchs auf Förde-
rung auch für Kinder unter einem Jahr 
zur Unterstützung der Entwicklung so-
wie der uneingeschränkte Anspruch auf 
Förderung auch für Kinder unter drei 
Jahren ab 01.08.2013 (§ 24 SGB VIII). 

• Konkretisierung der Pflegeerlaubnis zur 
Betreuung von bis zu fünf gleichzeitig 
anwesenden Kindern und zur Betreu-
ung von mehr als fünf Kindern, wenn 
die Tagespflegeperson über eine pä-
dagogische Ausbildung verfügt (§ 43 
SGB VIII). 
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• Definition der Tätigkeit in der Kinderta-
gespflege als „nebenberuflich selbst-
ständige Tätigkeit“, die nur die Zahlung 
des Mindestbeitrages für eine Kranken-
versicherung zur Folge hat, wenn durch-
schnittlich nicht mehr als 828,- € (Stand 
2008) steuerpflichtiges Einkommen im 
Monat erzielt wird (§ 10 SGB V).  

• Steuerfreistellung der Erstattungsbei-
träge für die Unfallversicherung sowie 
die hälftige Erstattung der Beiträge für 

eine Altersvorsorge, eine Kranken- und 
Pflegeversicherung (§ 3 EStG). 

Der Erlass des Bundesfinanzministeriums 
zur Steuerpflicht der Tagespflegegelder 
ab 01.01.2009 wird in Kraft treten. Derzeit 
sind die Bundesländer bemüht, neue Fi-
nanzierungsgrundlagen für die Kinderta-
gespflege zu erarbeiten. Weitere Informa-
tionen dazu finden Sie auf unserer Home-
page unter Aktuelles.  

Eveline Gerszonowicz 
 
 

 

Einnahmen aus der Tagespflegetätigkeit  
sind ab dem 1.1.2009 einkommensteuerpflichtig -  

Was ist zu tun? 
 

Zur Einkommensteuer 
Sämtliche Zahlungen vom Jugendamt 
(Erziehungsgeld und Pflegegeld, Zu-
schläge und Sonderzahlungen wie Spiel-
zeuggeld, Mietzahlungen usw.) sind als 
Einkommen aus selbstständiger Tätig-
keit zu betrachten. Die Erstattung der 
Beiträge für die Unfallversicherung so-
wie die hälftige Erstattung der Beiträge für 
eine Altersvorsorge und eine Kranken- 
und Pflegeversicherung sind steuerfrei. 
Von diesem Einkommen können für Be-
triebskosten entweder pauschale Beträge 
abgezogen werden oder alle Ausgaben, 
die man per Quittung nachweisen kann.  

Als Betriebskostenpauschale kann pro 
Monat und pro Kind angesetzt werden: 

• bei der Betreuung eines Kindes für 
durchschnittlich 8 Stunden oder mehr 
am Tag: 300,- € (= 100 %) 

• bei der Betreuung eines Kindes für we-
niger als durchschnittlich 8 Stunden pro 
Tag entsprechend der Stundenzahl:  

 

Stundenzahl Betriebskosten-
pauschale 

8 Stunden 300,00 € 

7 Stunden 262,50 € 

6 Stunden 225,00 € 

5 Stunden 187,50 € 

4 Stunden 150,00 € 
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Die Summe, die nach Abzug der Betriebs-
kostenpauschale bzw. der Betriebsausga-
ben übrig bleibt, ist der sogenannte Ge-
winn.  

Bei einer gemeinsamen Veranlagung mit 
dem Ehepartner werden diese Einkünfte 
zum Familieneinkommen hinzugerechnet. 

Der Gewinn aus selbstständiger Tätigkeit 
muss in der Einkommensteuererklärung in 
dem Formular „Anlage GSE“ eingetragen 
werden. Vordrucke bzw. Formulare für 
eine Einkommensteuererklärung können 
bei den Finanzämtern angefordert oder 
abgeholt oder aus dem Internet herunter-
geladen werden. Die Einkommensteuer-
erklärung muss immer bis zum 31. Mai 
des folgenden Jahres für das vergan-
gene Jahr abgegeben werden (also bis 
zum 31.05.2010 für das Jahr 2009). 

 

Es ist ratsam, dem Finanzamt frühzeitig 
(auch bereits im Jahr 2009) anzuzeigen, 
dass voraussichtlich steuerpflichtige Ein-
nahmen aus selbstständiger Tätigkeit er-
folgen werden. Das Finanzamt wird dann 
aufgrund der Angaben des voraussicht-
lichen Einkommens eine Einstufung für 
eine Steuer-Vorauszahlung vornehmen. 
Damit kann einer hohen Nachforderung 
vorgebeugt werden. Gegebenenfalls zu 
viel gezahlte Steuern werden erstattet 
bzw. mit der Einkommensteuer für das 
folgende Jahr verrechnet.  

Die Beiträge, die als eigener Anteil für die 
gesetzliche Rentenversicherung von den 
Tagespflegepersonen gezahlt werden und 
freiwillige Beiträge für eine Kranken- und 
Pflegeversicherung sowie zur Haftpflicht- 
und Unfallversicherung (Berufsgenossen-
schaft für Gesundheitsdienste und Wohl-

fahrtspflege BGW) können im Hauptvor-
druck als Sonderausgaben angegeben 
werden.  

Lohnsteuerkarte: Selbstständige benöti-
gen keine Lohnsteuerkarte.  

Gewerbesteuer fällt nicht an, weil Kin-
dertagespflege nach wie vor kein Gewer-
be im Sinne des § 6 Gewerbeordnung 
(GO) darstellt. 

Umsatzsteuer/Mehrwertsteuer: Tages-
pflegepersonen, die über die öffentlichen 
Jugendbehörden vermittelt Kinder be-
treuen, sind nicht umsatzsteuerpflichtig 
(§ 4 Abs. 25 UStG). Weitere Auskünfte er-
teilt Ihr zuständiges Finanzamt. 

 
 
Zur Rentenversicherung 
Tagesmütter und -väter unterliegen der 
Rentenversicherungspflicht, wenn sie 

• nach Abzug der Betriebskostenpau-
schale monatlich durchschnittlich mehr 
als 400,- € zu versteuerndes Einkom-
men haben oder 

• keinen versicherungspflichtigen Arbeit-
nehmer beschäftigen (§ 2 Abs. 9 und § 
5 Abs. 2 Satz 2 SGB VI). 

Es sind dann insgesamt 19,9 % des steu-
erpflichtigen Einkommens monatlich als 
Beitrag zu zahlen. Die Hälfte davon kann 
beim Jugendamt zur Erstattung beantragt 
werden (§ 23 SGB VIII, Abs. 2 Satz 3). 
Tagespflegepersonen, die voraussichtlich 
mehr als 400,00 € steuerpflichtiges Ein-
kommen haben werden, müssen sich bei 
der Deutschen Rentenversicherung an-
melden und ihr voraussichtliches Ein-
kommen angeben, solange kein aktueller 
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Einkommensteuerbescheid vorliegt. Da-
nach wird der zu leistende Beitrag festge-
legt. Zuviel gezahlte Beiträge aufgrund ei-
ner zu hohen Einstufung werden nicht zu-
rückerstattet. Sollte im Nachhinein fest-
gestellt werden, dass für das vergangene 
Jahr keine Rentenversicherungspflicht 
vorlag, werden die gezahlten Beiträge zu-
rückerstattet. Ein Anmeldeformular kann 
man von der Internetseite der Deutschen 
Rentenversicherung herunterladen und 
ausdrucken.  

Eine private Altersvorsorge (z.B. Lebens-
versicherung) ersetzt nicht die Zahlung 
der Pflichtbeiträge an die Deutsche Ren-
tenversicherung Bund.  

Weitere Auskünfte erteilt die Deutsche 
Rentenversicherung Bund:  
Telefon 0800-10004800 
www.deutsche-rentenversicherung.de  

 

Zur Kranken- / Pflegeversicherung 
Bis zu einem durchschnittlichen steuer-
pflichtigen Einkommen von weniger als 
355,- € pro Monat (Stand: 2008) ist es 
weiterhin möglich, über die Familienver-
sicherung einer gesetzlichen Kranken-
kasse beim Ehepartner versichert zu blei-
ben (§ 10 SGB V). 

Bei einem durchschnittlichen steuerpflich-
tigen Einkommen von mehr als 355,- € 
pro Monat ist ein Verbleib in der Familien-
krankenversicherung nicht mehr möglich. 
Es müssen dann freiwillige Beiträge zur 
Kranken- und Pflegeversicherung gezahlt 
werden. Bei einem steuerpflichtigen Ein-
kommen bis zu 828,00 € (Stand: 2008) 
bzw. bei der Betreuung von bis zu fünf 

Kindern kann ein Mindestbeitrag gezahlt 
werden (ca. 120,00 €; § 10 (1) SGB V).  

Bei einem steuerpflichtigen Einkommen 
von mehr als 828,00 € werden Beiträge in 
Höhe von 15,5 % für die Krankenversiche-
rung und 2,2 % bzw. 1,95 % Pflegeversi-
cherung erhoben.  

Die Beiträge zur Pflegeversicherung wer-
den in der Regel gemeinsam mit den Bei-
trägen zur Krankenversicherung erhoben. 
Wird voraussichtlich mehr als 355,00 € 
durchschnittlich monatlich an steuer-
pflichtigem Einkommen erzielt, muss eine 
Meldung bei der Krankenkasse erfolgen.  

Die Hälfte der Beiträge zur Kranken- und 
Pflegeversicherung kann beim Jugendamt 
zur Erstattung beantragt werden (§ 23 
SGB VIII, Abs. 2 Satz 4). 

Tagesmütter als selbstständig Tätige kön-
nen auch eine private Krankenversiche-
rung abschließen (§ 5 Abs. 5 SGB V).  

Weitere Auskünfte erteilen die Kranken-
kassen.  

 

Hinweis: Die Berechnung der Steuer und 
der Beiträge für die Renten-, Kranken- und 
Pflegeversicherung richtet sich immer 
nach dem im Einkommensteuerbescheid 
ermittelten steuerpflichtigen Einkommen. 
Je nach Belegung der Tagespflegeplätze 
und nach Betreuungsumfang kann das 
durchschnittliche Monatseinkommen schwan-
ken. Daher ist es ratsam, für den Fall 
eines geringeren Einkommens im fol-
genden Jahr entsprechende finanzielle 
Vorsorge zu betreiben. 

Weitere Informationen dazu finden Sie auf 
unserer Homepage unter Aktuelles. 
www.familien-fuer-kinder.de 
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Impulse für die Kindertagespflege in Berlin 

Bericht von der Fachveranstaltung am 15.11.2008 

 

Die Familien für Kinder gGmbH hat am 
15.11.2008 mit einer Auftaktveranstaltung 
eine neue Veranstaltungsreihe für die 
Kindertagespflege in Berlin begonnen. 
Das Thema „Perspektiven der Kinderta-
gespflege“ motivierte ca. 250 Tagesmüt-
ter und -väter, Jugendamtsmitarbeiter und 
Verbandsvertreter ins Rathaus Schöne-
berg zu kommen.  

Unter der Moderation von Dr. Jörg May-
wald, Geschäftsführer der Deutschen Liga 
für das Kind, informierten sich die Teil-
nehmer/innen über die neuen gesetz-
lichen Grundlagen für die Kindertages-
pflege, die ab 01.01.2009 in Kraft treten 
werden.  

 

 
 

Marion von zur Gathen, Referentin des 
Paritätischen Gesamtverbandes, stellte 
dabei die bundesgesetzlichen Neurege-
lungen und die Konsequenzen für die Kin-

dertagespflege als Betreuungsform bzw. 
für die Tagespflegepersonen vor. 

 

 
 

Unter anderem berichtete sie von der 
neuen Regelung nach dem Erlass des 
BMF vom 13. April 2007 für 2009, in dem 
es heißt: „Laufenden Geldleistungen für 
Tagespflegepersonen – die sich aus der 
Erstattung des Sachaufwandes und der 
Förderleistung für die Betreuung eines 
Kindes zusammensetzen – sind als steu-
erpflichtige Einnahmen aus freiberuflicher 
Tätigkeit im Sinne des § 18 Abs. 1 Nr. 1 
EStG zu werten.“ Tagespflegepersonen 
gelten als selbstständig Tätige. Soweit im 
Einzelfall keine höheren Betriebsausga-
ben nachgewiesen werden können, kann 
eine Betriebskostenpauschale von 300 
Euro monatlich pro Vollzeit (8 h) betreu-
tem Kind berücksichtigt werden.  
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Als Fazit formulierte Frau von zur Gathen: 
„Regelungen zur einkommensteuerrecht-
lichen Behandlung der Geldleistungen für 
Tagespflegepersonen sind vor dem Hin-
tergrund einer geplanten Verberuflichung 
der Tätigkeit der Tagespflege konsequent. 
Aber: Unter der aktuellen Ausgestaltung 
der Geldleistungen wird die Ausübung der 
Tätigkeit unattraktiv. Die Ausbauziele sind 
unter diesen Bestimmungen nur schwer 
zu erreichen. 

Perspektivisch müsste an folgenden The-
men weiter gearbeitet werden: 

• Entwicklung eines eigenen Berufs-
feldes, 

• Berufliche Perspektiven, 

• Bessere gesellschaftliche und finan-
zielle Anerkennung, 

• Förderung und Unterstützung durch 
Bundesprogramme. 

 

 

 

Dr. Marlies Rautenberg, stellvertretende 
Referatsleiterin des Referats Kindertages-
betreuung der Berliner Senatsverwaltung 
für Bildung, Wissenschaft und Forschung, 
erläuterte die Pläne der Umsetzung – 

insbesondere ein neues Finanzierungs-
konzept für die Kindertagespflege - in 
Berlin. 

Die Kindertagespflege in Berlin als Be-
standteil des Systems der Kindertagesbe-
treuung ist 

• gesichert, 

• wird bis 2013 weiter ausgebaut und 

• qualitativ weiterentwickelt werden. 

 

Langfristige Entwicklungsziele sind:  

• ein definierter Versorgungsauftrag der 
Kindertagespflege, 

• eine schlüssige Abgrenzung zu Kita, 

• eine transparente Struktur, 

• gesicherte Rahmenbedingungen. 

 

In Hinblick auf die finanzielle Sicherung 
der Kindertagespflege zielen die Überle-
gungen des Fachbereichs auf eine leis-
tungsgerechte Bezahlung sowie die Be-
rücksichtigung der sozialversicherungs- 
und einkommensteuerrechtlichen Be-
handlung der Geldleistungen von Tages-
pflegepersonen. 

Das Konzept des Fachbereichs Kinderta-
gesbetreuung für ein künftiges Finanzie-
rungssystem sieht eine monatliche Geld-
leistung vor, in der  

1. eine Sachkostenpauschale, 

2. das Entgelt zur Vergütung der Förder-
leistung, 

3. bedarfsabhängige kindbezogene Zu-
schläge sowie 

4. bedarfsabhängige Zuschüsse und ma-
terielle Leistungen enthalten sind.  
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Die Sachkostenpauschale deckt den ge-
samten Bedarf des Kindes und den weite-
ren Sachaufwand der Kindertagespflege 
und soll so hoch sein, wie bisher das Ta-
gespflegegeld war. 
 
 
Das Entgelt soll  

• an Betreuungsumfang und Betreuungs-
/ Angebotsform gebunden sein, 

• sich in der Höhe im Regelfall an der 
Bezahlung der Berufsgruppen „Kinder-
pflegerin“ und „Erzieherin“ orientieren 
und 

• die Anteile für Renten-, Kranken- und 
Pflegeversicherung ebenso wie die Fi-
nanzierung von Fortbildungstagen ent-
halten. 

 

Bedarfsabhängige kindbezogene Zu-
schläge werden gezahlt:  

1. für Kindertagespflege zu außergewöhn-
lichen Zeiten, 

2. für die Betreuung von Kindern mit be-
sonderem individuellen Förderbedarf. 

Die Höhe bemisst sich wie bisher anteilig 
zum Erziehungsgeld (künftig: anteilig zum 
Entgelt). 

 

Unter bedarfsabhängigen Zuschüssen 
und materiellen Leistungen für Tagespfle-
gepersonen sind zu verstehen: 

1. Erstattung der Aufwendungen zur Un-
fallversicherung der Tagespflegeperson 
in voller Höhe, 

2. Zuschuss zur Ausstattung mit Einrich-
tungsgegenständen, 

3. Zuschuss zur (Erst-)Ausstattung mit 
Spielmaterial, 

4. Mietzuschuss und Zuschuss für Schön-
heitsreparaturen. 
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In der nächsten Zeit werden Ausführungs-
vorschriften zur Kindertagespflege von der 
Senatsverwaltung für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung erarbeitet. Sie sol-
len Regelungen beinhalten insbesondere 
zu 

• Angebotsformen, 

• Aufgaben von Wohnort- und Standort-
jugendamt, 

• Eignungsvoraussetzungen, Fortbildung 
und Qualifizierung, 

• Erteilung der Tagespflegeerlaubnisse, 

• Fortschreibung des neuen Finanzie-
rungssystems 

sowie Übergangsregelungen zur Stabili-
sierung und behutsamen Entwicklung des 
Systems der Kindertagespflege in Berlin. 
Die künftigen Regelungen sollen Be-
währtes erhalten, die Rahmenbedingun-
gen in der Kindertagespflege verbessern, 
und die Qualitätssicherung und -entwick-
lung unterstützen. 

 

Am Nachmittag konnte das Fazit gezogen 
werden, dass viele Teilnehmer/innen nun 
die grundlegenden Informationen bekom-
men konnten, die sie brauchen, um - mehr 
oder weniger - optimistisch in die Zukunft 
zu schauen. Für viele blieben dennoch 
Fragen offen, weil ihre individuelle Situa-
tion in einer solchen Veranstaltung natür-
lich nicht detailliert erläutert werden 
konnte und insbesondere die finanzielle 
Grundlage zu diesem Zeitpunkt zwar in 
groben Zügen, aber dennoch nur wenig 
konkret dargestellt werden konnte.  

Die Vortragsunterlagen zu dieser Veran-
staltung können auf unserer Homepage 
unter www.familien-fuer-kinder.de/ Aktu-
elles eingesehen werden.  

Die Veranstaltungsreihe „Impulse für die 
Kindertagespflege in Berlin“ wird zukünftig 
mit ein bis zwei größeren Veranstaltungen 
pro Jahr fortgesetzt.   

Eveline Gerszonowicz 
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Forderungskatalog der Berliner Tagesmütter  
an den Berliner Senat  

Aufgrund der Steuerpflicht ab dem 1.1.2009 und der gesetzlichen Änderungen durch das 
Kinderförderungsgesetz muss es entsprechende Änderungen für das Land Berlin geben. 
Bis Mitte November war nicht bekannt, wie diese Änderungen aussehen werden. 

Berliner Tagesmütter haben daraufhin einen Forderungskatalog erstellt und gemeinsam 
mit dem Arbeitskreis zur Förderung von Pflegekindern e.V. den Petitionsausschuss um 
Hilfe gebeten, sich dafür einzusetzen, dass möglichst bald Maßnahmen beschlossen 
werden, die eine Verschlechterung in der Kindertagespflege verhindern und dass die Ta-
gespflegepersonen in Kürze darüber informiert werden, was sie ab dem 1.1.2009 erwar-
tet. Der Forderungskatalog wurde von 215 Tagesmüttern und -vätern unterschrieben. 

 

Obwohl die Eckpunkte für die steuerliche 
Behandlung der Kindertagespflege schon 
festgelegt sind, gibt es noch viele Fragen, 
die vom Berliner Senat geklärt werden 
müssen.  

Damit den Berliner Tagesmüttern und  
-vätern keine finanziellen Einbußen ent-
stehen, sind folgende Maßnahmen drin-
gend erforderlich: 

1. Um die Mehrbelastungen aufzufangen, 
muss eine leistungsgerechte Bezah-
lung gesichert sein. Pflegegeld und 
Erziehungsgeld sind zuletzt 2002 ge-
ringfügig angehoben worden. 

2. Tagespflegepersonen, die ergänzende 
Hilfe zum Lebensunterhalt beziehen 
oder deren Partner Hartz IV erhält, 
dürfen durch die neue Verordnung fi-
nanziell nicht schlechter gestellt wer-
den. 

3. Viele Tagesmütter haben sich bereits 
für ihr Alter durch private Vorsorge ab-
gesichert und zahlen zum Teil hohe 

Beträge ein, besonders, nachdem ab 
01.01.2005 der hälftige Beitrag zur pri-
vaten Altersvorsorge gesetzlich gere-
gelt wurde. Die Rentenversicherungs-
pflicht bringt den Frauen keine Vorteile 
im Alter, erhöht aber ihre monatlichen 
Kosten erheblich. Der Senat muss sich 
beim Bund für eine Gesetzesänderung 
der Rentenversicherungspflicht einset-
zen.  

4. Für Großpflegen in angemieteten Räu-
men fällt nach dem letzten Kenntnis-
stand die Betriebskostenpauschale 
weg, wenn das Jugendamt Mieter der 
Räume ist und diese der Tagesmutter 
kostenfrei zur Verfügung stellt. Diese 
Regelung ist nicht tragbar und würde 
für viele Großpflegen eine unzumut-
bare finanzielle Belastung mit sich 
bringen.  

5. Die Berliner Regelung für Einzel- und 
Großpflegen kann so nicht mehr auf-
rechterhalten werden. Wir fordern, 
dass sich Berlin den im Bundesgebiet 
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üblichen Regelungen anpasst. Jeder 
kann bis zu 5 Kinder aufnehmen, wenn 
die entsprechenden Voraussetzungen 
gegeben sind. Es müssen geeignete 
Räume zur Verfügung stehen und die 
Tagesmutter muss ihre Qualifizierung 
nachweisen können. Diese Kriterien 
sollten allerdings vom Jugendamt 
streng geprüft werden.  

6. Tagesgroßpflegen dürfen zur Zeit im 
Verbund nur max. 8 Kinder betreuen. 
Die Richtlinien des neuen KiföG sollten 
auch hier angewandt werden. 

7. Zuschläge für überlange Betreuungs-
zeiten oder für heilpädagogische Kin-
der müssen durch eine angepasste 
Steuerabzugspauschale geregelt wer-
den. 

8. Sämtliche Sonderzuwendungen der 
Bezirksämter (wie Mietzahlungen, 

Spielzeugpauschalen, Kinderwagen 
und -betten etc.) dürfen nicht als Ein-
nahmen in die Steuerberechnung ein-
bezogen werden.  

9. Urlaubsvertretungen zu übernehmen, 
ist zukünftig finanziell nicht mehr trag-
bar, wenn dadurch der Steuerfreibe-
trag überschritten wird, bzw. unver-
hältnismäßig viel Steuer und Renten-
versicherung gezahlt werden müssen. 

10. Pauschalen für Vor- und Nachberei-
tungszeiten müssen gezahlt werden. 

11. Durch die ab 2009 gestaffelte Steuer-
abzugpauschale sind nur noch Ganz-
tagskinder rentabel. Wo bleiben Eltern 
mit einem geringen, überlangen oder 
unregelmäßigen Betreuungsbedarf? 

Aktionsbündnis Berliner Tagesmütter 

 
 
 

 

 
Aktionsprogramm Kindertagespflege 

 
Das Angebot an Tagesbetreuungsplätzen 
für Kinder unter drei Jahren soll ausge-
baut werden. Das ist erklärter Wille der 
Bundesregierung. Bis 2013 sollen allein in 
der Kindertagespflege insgesamt 250.000 
zusätzliche Plätze entstehen, wofür 
30.000 zusätzliche Tagespflegepersonen 
gewonnen werden müssen. Es sollen 
hierfür die bereits existierenden Tages-
pflegestellen geprüft und gegebenenfalls 

für die Betreuung von mehr Kindern er-
weitert sowie neue geeignete Personen 
geworben und qualifiziert werden. Beglei-
tet werden soll dies durch eine Qualifizie-
rungsinitiative und durch die Erweiterung 
der Infrastruktur in Form von Vermittlungs- 
und Beratungsstellen sowie ein umfang-
reiches Internet-Angebot.  

Um diesen Ausbau voranzubringen und 
zu unterstützen hat das Bundesministe-
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rium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend ein „Aktionsprogramm Kinderta-
gespflege“ auf den Weg gebracht. Es be-
inhaltet drei Säulen:  

 

1.) Leuchtturmprojekte  
Bundesweit sollen insgesamt 200 soge-
nannte „Leuchtturmprojekte“ initiiert wer-
den. Hauptziel ist: Akquise, Qualifizierung 
und Beratung von Tagespflegepersonen. 
Dazu sollen der Vermittlungsprozess op-
timiert werden, die Infrastruktur vor Ort 
auf- und ausgebaut sowie die Koopera-
tionsstrukturen vor Ort verbessert werden. 
Insbesondere soll hier eine enge Partner-
schaft mit den Arbeitsagenturen entste-
hen, um z.B. arbeitslose Erzieherinnen für 
die Tätigkeit in der Kindertagespflege zu 
gewinnen.  

Die Leuchtturmprojekte sind für die Dauer 
von 2-3 Jahren zum Aufbau neuer Struktu-
ren geplant. Für Berlin sind bis zu acht 
„Leuchttürme“ möglich. Sie sollten im 
Herbst 2008 konzipiert und beantragt 
werden. 

 

2.) Qualifizierung 
Ab 2009 soll die flächendeckende Förde-
rung der Qualifizierung greifen. Grundqua-
lifizierungen und Weiterbildungsmodule 
sollen entwickelt bzw. umfangreich ange-
boten werden. Hierbei wird auch die Mög-
lichkeit bestehen, Bildungsgutscheine, die 
von der Arbeitsagentur ausgegeben wer-
den, einzulösen. Für die Qualifizierung 
werden gemeinsame Qualitätsstandards 
entwickelt, die von den Bildungsträgern 
verpflichtend umgesetzt werden.  

3.) Online-Portal 
Zur Unterstützung beim Aufbau und zur 
Vernetzung der neu geschaffenen Leucht-
turmprojekte sowie Austausch von Infor-
mationen und guter Fachpraxis soll ein 
Online-Portal eingerichtet werden. Unter 
anderem soll dort auch das Online-Hand-
buch Kindertagespflege integriert werden. 

 

 
Das Online Handbuch finden Sie zurzeit unter der Inter-
net-Adresse: www.handbuch-kindertagespflege.de 

 

Mit der Koordination des Aktionspro-
gramms Kindertagespflege ist die ESF-
Regiestelle beauftragt worden, die wis-
senschaftliche Begleitung hat das 
Deutsche Jugendinstitut München über-
nommen. Weitere Informationen sind zu 
finden unter www.esf-regiestelle.eu und 
www.dji.de/cgi-bin/projekte/output.php?pro 
jekt=839. 

Eveline Gerszonowicz 
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Gute Qualität in Krippe und Kindertagespflege 

Positionspapier der Deutschen Liga für das Kind  

 

 

Die Anzahl der Kinder in Deutschland, die 
in den ersten drei Lebensjahren in einer 
Krippe oder Kindertagespflegestelle be-
treut werden, wächst. Zunehmend mehr 
Eltern entscheiden sich für eine frühe, die 
Familie ergänzende Tagesbetreuung.  

Parteien übergreifend hat die Politik auf 
die steigende Nachfrage mit dem Ausbau 
der frühen Tagesbetreuung reagiert. Nach 
den Beschlüssen der Bundesregierung 
wird in den kommenden Jahren die Zahl 
der Betreuungsplätze für Kinder in den 
ersten drei Lebensjahren mehr als ver-
doppelt werden.  

Im Jahr 2013 sollen insgesamt 750.000 
Betreuungsplätze für unter Dreijährige zur 
Verfügung stehen, davon etwa 70 Prozent 
in Krippeneinrichtungen und 30 Prozent in 
Kindertagespflege. Bezogen auf alle Kin-
der dieser Altersgruppe entspricht dies ei-
ner Quote von rund 35 Prozent.  

Am Ende der Ausbauphase werden vor-
aussichtlich etwa zwei Drittel aller Zwei-
jährigen, ein Viertel der Einjährigen und 
fünf bis zehn Prozent der Kinder unter ei-
nem Jahr eine Krippe oder Kindertages-
pflegestelle besuchen.  

Ab dem 1.8.2013 soll dann für jedes Kind 
ab Vollendung des ersten Lebensjahres 
ein Rechtsanspruch auf einen Tagesbe-
treuungsplatz bestehen.  

Mit der quantitativen Zunahme der Be-
treuungsplätze werden seitens der Politik 
und von Interessengruppen sehr unter-
schiedliche Erwartungen verbunden. Die 
bessere Vereinbarkeit von Familie und Be-
rufstätigkeit gehört ebenso dazu wie die 
Verbesserung der Gleichstellung zwischen 
Frau und Mann und günstigere Bedingun-
gen für den Wirtschaftsstandort Deutsch-
land. Nicht zuletzt verbindet sich mit dem 
Ausbau früher Tagesbetreuung die Hoff-
nung, dass dadurch junge Paare mehr als 
bisher ermutigt werden, sich für Kinder zu 
entscheiden.  

 

Bildungsexpert(inn)en und Jugendhilfe-
planer(innen) betonen die Chancen für 
eine frühe Förderung, die Stärkung der 
sozialen Kompetenz und Bildung der Kin-
der sowie die Familien entlastende und 
Familien fördernde Funktion von Familien 
ergänzender Betreuung.  

 

Unabhängig von der Berechtigung dieser 
verschiedenen Erwartungen muss betont 
werden, dass Krippen und Kindertages-
pflegestellen in erster Linie für die Kinder 
da sind. Das Wohl der dort betreuten sehr 
jungen und daher besonders verletzlichen 
Kinder muss Vorrang haben vor allen üb-
rigen Überlegungen. Dieses Vorranggebot 
entspricht Artikel 3 Absatz 1 der Kinder-
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rechtskonvention der Vereinten Nationen, 
demzufolge „bei allen Maßnahmen, die 
Kinder betreffen, (...), das Wohl des Kin-
des ein Gesichtspunkt (ist), der vorrangig 
zu berücksichtigen ist.“  

 

Bezugspunkt für das Kindeswohl sind die 
jedem Kind innewohnende Würde, die 
Anerkennung seiner Individualität als 
Subjekt und die damit verbundenen unve-
räußerlichen Grundrechte und Grundbe-
dürfnisse. Zu diesen Grundbedürfnissen 
(vgl. Brazelton und Greenspan 2002, 
Resch und Lehmkuhl 2008) gehören nicht 
allein die körperlichen Bedürfnisse nach 
gesunder Ernährung und ausreichender 
Pflege, sondern in gleicher Weise die see-
lischen, sozialen und intellektuellen Be-
dürfnisse u. a. nach sicheren und verläss-
lichen Bindungsbeziehungen und alters-
angemessener geistiger Anregung.  

 

Inwieweit die Ausweitung des Platzange-
bots für unter Dreijährige tatsächlich den 
Kindern zugute kommt, welche neuen Ri-
siken damit verbunden sind und in wel-
chem Umfang das Wohl der dort betreuten 
Kinder möglicherweise sogar Schaden 
erleidet, hängt entscheidend von der pä-
dagogischen Qualität der Angebote ab. 
Der Erfolg des Ausbauprogramms muss 
daher zuvörderst daran gemessen wer-
den, ob und wieweit Krippen und Kinder-
tagespflegestellen als Familien ergän-
zende Orte für Kinder „das körperliche, 
emotionale, soziale und intellektuelle 
Wohlbefinden und die Entwicklung der 
Kinder in diesen Bereichen fördern und 
die Familie in ihrer Betreuungs- und Er-

ziehungsaufgabe unterstützen“ (Tietze et 
al. 1998, S. 20).  

 

Die Sorge, dass frühe Tagesbetreuung 
Kindern generell schadet, ist aus wissen-
schaftlicher Perspektive unbegründet. Bei 
ausreichend guter Tagesbetreuung müs-
sen Eltern nicht befürchten, dass die Si-
cherheit der Eltern-Kind-Bindung irritiert 
wird. Entscheidend für das Kind sind die 
Stabilität der Beziehungen und die Fein-
fühligkeit der Bezugspersonen gegenüber 
seinen Signalen. Dabei ist die Qualität der 
Betreuungssituation entscheidend, nicht 
die Tatsache, ob es ausschließlich von ei-
nem Elternteil zu Hause oder zusätzlich 
auch von anderen Personen außerhalb 
seiner Familie betreut wird (Becker-Stoll 
und Textor 2007). Wichtig sind vor allem 
allmähliche Übergänge im Rahmen einer 
Eingewöhnung nach anerkannten fachli-
chen Standards (Hédervári-Heller 2008) 
sowie eine gut funktionierende Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft zwi-
schen Eltern und Erzieher(inne)n bzw. 
Tagespflegepersonen (Viernickel 2006).  

 

Eine frühe Betreuung in ausreichend gu-
ten Einrichtungen oder in Kindertages-
pflege führt bei den Kindern auch nicht zu 
einer klinisch relevanten Erhöhung des 
Aggressionspotenzials oder anderen Stö-
rungen der sozialemotionalen Entwicklung 
(Dornes 2008). In punkto Förderung un-
terscheiden sich durchschnittlich gute El-
tern in der Regel nicht von einer durch-
schnittlich guten Krippe oder Kindertages-
pflegestelle. Kinder allerdings, die von ih-
ren Eltern nicht ausreichend gefördert 
werden, wie zum Beispiel zahlreiche Kin-
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der aus bildungsfernen Familien und ein 
Teil der Kinder mit Migrationshintergrund, 
profitieren deutlich von einer guten Ta-
gesbetreuung. Diese Förderung wirkt sich 
auch positiv auf den späteren Schulerfolg 
aus (Bertelsmann Stiftung 2008). Insofern 
kann ein hoher Qualitätsstandard dazu 
beitragen, Begabungen dieser ansonsten 
benachteiligten Kinder zu fördern, die 
Chancengerechtigkeit zu verbessern so-
wie soziale und demokratische Verhal-
tensweisen zu verinnerlichen.  

 

Krippen und Kindertagespflegestellen, die 
anerkannten Mindestanforderungen an 
Qualität nicht genügen, können für die 
dort betreuten Kinder ein erhebliches 
Entwicklungsrisiko darstellen (Deutsche 
Psychoanalytische Vereinigung 2008, 
Maywald und Schön 2008, Scheerer 
2008). Die Anpassungsfähigkeit des Kin-
des kann überfordert, das Sicherheitsge-
fühl erschüttert und die seelische Ge-
sundheit beeinträchtigt werden. Risiken 
ergeben sich insbesondere in den Fällen, 
in denen eine Einrichtung oder Tagespfle-
gestelle konzeptionell, strukturell oder 
personell nicht ausreichend für die Alters-
gruppe der unter Dreijährigen ausgestattet 
ist. Frei gewordene Plätze in Kindertages-
einrichtungen ohne Weiteres mit Kindern 
unter drei Jahren aufzufüllen, ohne über 
die notwendigen Voraussetzungen zu 
verfügen, wird den Bedürfnissen der Kin-
der nicht gerecht und ist insofern fahrläs-
sig. Auch von den Eltern können, wenn es 
um die Entscheidung für eine Krippe oder 
Tagespflegestelle geht, im Einzelfall Risi-
ken für das Kind ausgehen. Zu frühe, un-
vorbereitete oder zu lange Trennungen 

der Kinder – besonders wenn deren 
Sprach- und Zeitverständnis noch nicht 
weit genug entwickelt sind – erschüttern 
das Kind in seinem Vertrauen in die Ver-
lässlichkeit seiner wichtigsten Bezugsper-
sonen.  

 

Die Deutsche Liga für das Kind – ein 
interdisziplinäres Netzwerk von mehr als 
fünfzig Verbänden aus dem Bereich der 
frühen Kindheit – befürwortet den von der 
Politik beschlossenen und von einer brei-
ten Mehrheit der Eltern erwünschten (Kö-
cher 2007) Ausbau der Tagesbetreuung 
für Kinder in den ersten drei Lebensjah-
ren. Voraussetzung dafür ist, dass die Be-
treuung den Entwicklungsbedürfnissen 
der Kinder in dieser besonders verletzli-
chen Altersgruppe gerecht wird und fachli-
chen Mindestanforderungen genügt. El-
tern sollen und können selbst entschei-
den, ob sie ihr Kind in die Krippe oder zu 
einer Tagespflegeperson geben oder ob 
sie es in den ersten Jahren zu Hause be-
treuen. Dafür müssen aber auch Be-
treuungsangebote in ausreichender An-
zahl und guter Qualität vorhanden sein, 
was bisher an vielen Orten nicht der Fall 
ist.  

 

Eine Verbesserung der Qualität in Krippen 
und in der Kindertagespflege ist mit er-
heblichen Investitionen verbunden, zumal 
in Deutschland ein deutlicher Nachholbe-
darf besteht. Nach Angaben von UNICEF 
investiert die Mehrzahl der OECD-Länder 
etwa 1 Prozent ihres Bruttosozialprodukts 
in den Bereich der Elementarbildung, 
Deutschland hingegen nur 0,4 Prozent 
(Bertram 2007). Bleiben die notwendigen 
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Investitionen aus, so sind auf mittlere 
Sicht gravierende wirtschaftliche Probleme 
zu erwarten. Für diesen Fall ist abzuse-
hen, dass gerade die gut qualifizierten 
Frauen und Männer in der Familiengrün-
dungsphase sich nicht selten vor die Al-
ternative gestellt sehen, entweder auf 
Kinder ganz zu verzichten oder aber in 
andere Regionen der Welt abzuwandern, 
in denen es leichter ist, ein Leben mit Kin-
dern und Berufstätigkeit zu vereinbaren.  

 

Auch unter bildungsökonomischen As-
pekten gibt es keine realistische Alterna-
tive zu einem qualitativ abgesicherten 
Ausbau der frühen Tagesbetreuung. In ei-
ner Wissensgesellschaft ist es dringend 
erforderlich, Kinder früh an Bildung heran-
zuführen, allen Kindern gerechte Teilha-
bechancen zu bieten und die Infrastruktur 
für Familien mit Kindern zu verbessern. 
Hierbei ist zu berücksichtigen, dass jede 
Investition in frühe Betreuungsangebote 
eine deutliche volkswirtschaftliche Rendite 
hervorbringt (Rauschenbach und Schilling 
2007).  

 

Die Deutsche Liga für das Kind setzt sich 
daher mit Nachdruck für eine konzertierte 
Aktion zur Steigerung der Qualität in Krip-
pen und in der Kindertagespflege ein. Der 
politische Wille bei Bund, Ländern und 
Gemeinden ist dafür ebenso wichtig wie 
die fachliche Entschlossenheit bei Trä-
gern, Fachverbänden und den Fachkräf-
ten bzw. Tagespflegepersonen vor Ort. 
Nicht zuletzt kommt es darauf an, dass die 
Eltern sich für eine bestmögliche Qualität 
früher Tagesbetreuung stark machen.  

Eine solche gemeinsame Aktion muss 
sich an wissenschaftlich fundierten und 
fachlich anerkannten Qualitätsstandards 
orientieren. Die nachfolgenden „Eck-
punkte guter Qualität in der Krippe“ bzw. 
„Eckpunkte guter Qualität in der Kinderta-
gespflege“ bieten hierfür eine Grundlage. 
Ziel ist es, zu einer Länder und Träger 
übergreifenden Verständigung über Min-
destanforderungen für die Qualität in Krip-
pen und Kindertagespflegestellen zu 
kommen, die nicht unterschritten werden 
dürfen.  

 

Eine klare Definition guter Qualität in Krip-
pen und Kindertagespflegestellen aus 
fachwissenschaftlicher Sicht ist die Vor-
aussetzung für eine schrittweise, zeit- und 
zielgerichtete Verbesserung der Qualität 
vor Ort. Ein internes Qualitätsmanage-
ment, eine Prozess begleitende Evalua-
tion und eine Intensivierung der For-
schung gehören hier ebenso dazu wie 
eine Erhöhung des Ausbildungsniveaus 
und Verbesserungen in der Bezahlung 
von Erzieher(inne)n. Auf mittlere Sicht ist 
darüber hinaus die Einführung eines Trä-
ger unabhängigen Gütesiegels anzustre-
ben, das Eltern die Sicherheit bietet, sich 
auf die Qualität einer Einrichtung oder ei-
ner Kindertagespflegestelle verlassen zu 
können und ihr Kind dort in guten Händen 
zu wissen.  

Begriffsbestimmungen  
Eine Krippe ist eine Kindertageseinrich-
tung bzw. eine Gruppe in einer Tagesein-
richtung, in der sich ausschließlich oder 
teilweise Kinder zwischen null und drei 
Jahren für einen Teil des Tages oder 
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ganztägig aufhalten und von pädagogisch 
qualifizierten Fachkräften gefördert wer-
den.  

Eine Kindertagespflegestelle ist ein priva-
ter Haushalt, in dem sich bis zu fünf Kin-
der für einen Teil des Tages oder ganztä-
gig aufhalten und von einer geeigneten 
Tagespflegeperson gefördert werden. Die 
Mehrzahl dieser Kinder ist zwischen null 
und drei Jahren alt.  

Deutsche Liga für das Kind  
Die Deutsche Liga für das Kind ist ein 
bundesweit tätiges, interdisziplinäres 
Netzwerk zahlreicher Verbände und Or-
ganisationen aus dem Bereich der frühen 
Kindheit (0-6 Jahre). Zu den mehr als 250 

Mitgliedsorganisationen gehören wissen-
schaftliche Gesellschaften, kinderärztliche 
und -psychologische Vereinigungen, Fa-
milien- und Jugendhilfeverbände und zahl-
reiche Service-Clubs. Ziel der Liga ist es, 
die seelische Gesundheit von Kindern zu 
fördern und ihre Rechte und Entwick-
lungschancen in allen Lebensbereichen 
zu verbessern.  

In der Liga arbeiten Wissenschaftler-
(innen) und Praktiker(innen) unterschied-
licher Professionen zusammen. Vertreten 
sind Kinder- und Jugendpsychiatrie, Pädi-
atrie, Entwicklungspsychologie, Psycho-
analyse, Pädagogik, Soziologie und 
Rechtswissenschaft.  

 
 

 

Eckpunkte guter Qualität in der Krippe 
 

(A) Orientierungsqualität  

1  Leitbild und schriftliches Konzept  
Die Einrichtung verfügt über ein Leitbild 
und ein schriftliches Konzept, die explizit 
die Altersgruppe der Kinder unter drei Jah-
ren einbeziehen.  

2  Vorrang pädagogischer Qualität  
Das Leitbild orientiert sich am Wohl der 
Kinder, an ihren Grundbedürfnissen und 
Grundrechten auf eine Förderung ihrer 
persönlichen Entwicklung, Bildung, Teil-
habe und Schutz vor Gefahren, Gewalt 
und Vernachlässigung. Der Vorrang pä-
dagogischer Qualität vor anderen Ge-
sichtspunkten ist gewährleistet.  

3  Erziehung, Bildung und Betreuung  
Das Konzept konkretisiert den Erzie-
hungs-, Bildungs- und Betreuungsauftrag 
der Einrichtung. Es bezieht die Eltern der 
Kinder im Sinne einer Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft ein und berücksich-
tigt die unterschiedliche soziale und kultu-
relle Herkunft der Familien sowie die Si-
tuation im Sozialraum.  

4  Information der Eltern  
Leitbild und Konzept stehen allen Interes-
sierten zur Einsicht zur Verfügung. Sie 
werden den Eltern vor der Aufnahme ihres 
Kindes unaufgefordert zur Verfügung ge-
stellt.  
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5  Fortschreibung des Konzepts  
Es findet eine regelmäßige Überarbeitung 
des Leitbilds und des Konzepts statt. Ak-
tuelle wissenschaftliche Erkenntnisse und 
die fachlichen Erfahrungen vor Ort werden 
dabei berücksichtigt.  

6  Regelmäßige Fort- und 
Weiterbildung  
Die Fachkräfte der Einrichtung erhalten 
Gelegenheit zu regelmäßiger Fort- und 
Weiterbildung. In den Fortbildungen wer-
den u. a. pädagogische und entwicklungs-
psychologische sowie konzeptionelle Grund-
lagen der Arbeit vermittelt.  

7  Reflektiertes Verständnis der 
eigenen Rolle  
Die pädagogischen Fachkräfte verfügen 
über ein reflektiertes Verständnis ihrer ei-
genen Rolle und des Verhältnisses zwi-
schen elterlicher Betreuung und Betreu-
ung in der Krippe.  

 

(B) Strukturqualität  

8  Erzieher(innen)-Kind-Schlüssel  
Der Erzieher(innen)-Kind-Schlüssel wird in 
Abhängigkeit vom Alter der Kinder fest-
gelegt: Kinder im ersten Lebensjahr: 1:2; 
Kinder im Alter von ein bis zwei Jahren: 
1:3; Kinder im Alter von zwei bis drei Jah-
ren: 1:5. Bei altersgemischten Gruppen 
sind die Zahlen entsprechend anzupassen 
(Beispiel: bei zwei Kindern zwischen ein 
und zwei Jahren und zwei Kindern zwi-
schen zwei und drei Jahren ergibt sich ein 
Schlüssel von 1:4). Bei Kindern mit be-
sonderen Bedürfnissen (z. B. einer Behin-

derung) wird die Zahl der Kinder pro Er-
zieher(in) reduziert.  

9  Gruppengröße  
Die Gruppengröße wird in Abhängigkeit 
vom Alter und der Alterszusammenset-
zung der Kinder festgelegt. Je jünger die 
Kinder sind und je altershomogener die 
Gruppe zusammengesetzt ist, desto klei-
ner muss die Gruppe sein.  

Altershomogene Gruppen: sechs Kinder 
pro Gruppe bei unter Zweijährigen; acht 
Kinder pro Gruppe bei Kindern zwischen 
zwei und drei Jahren. 

Altersgemischte Gruppen: 15 Kinder pro 
Gruppe (darunter nicht mehr als fünf Kin-
der unter drei Jahren). Gehören Kinder 
unter einem Jahr der altersgemischten 
Gruppe an, so umfasst die Gruppe nicht 
mehr als zehn Kinder.  

10  Gruppenorganisation  
In altersgemischten Gruppen stehen den 
Kindern jeder Altersgruppe genügend 
gleichaltrige Spielpartner zur Verfügung. 
Die auf die Situation vor Ort zugeschnitte-
nen Gruppenorganisationsmodelle sind so 
konzipiert, dass sie den Bedürfnissen aller 
Kinder gerecht werden.  

11  Räumliche Voraussetzungen  
Jede Gruppe verfügt mindestens über ei-
nen Gruppen- und einen Nebenraum mit 
zusammen mindestens 74 qm (bzw. 5 bis 
6 qm pro Kind). Hinzu kommen ein Schlaf-
raum, Sanitärräume und weitere Spielflä-
chen. Die jeweils geltenden Sicherheits- 
und Hygienestandards werden eingehal-
ten und regelmäßig überprüft.  
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12  Raumausstattung und Außenge-
lände  
Um den Kindern vielfältige Sinneserfah-
rungen zu ermöglichen und ihrem hohen 
motorischen Aktivitätslevel gerecht zu 
werden, bietet der den Kindern zur Verfü-
gung stehende Innenraum ausreichende 
Freiflächen zu freiem Spiel und zu Bewe-
gungsaktivitäten sowie Ausruh- und Rück-
zugsbereiche. Das Spielmaterial ist alters-
angemessen und entwicklungsfördernd. 
Das Außengelände bietet den Kindern 
Gelegenheiten für Entdeckungen, Laufen, 
Springen und Klettern.  

13  Fachkräftegebot  
Die mit den Kindern tätigen Erzie-
her(innen) haben eine qualifizierte Ausbil-
dung. Praktikant(inn)en werden bei der 
Berechnung des Erzieher(innen)-Kind-
Schlüssels nicht mitgezählt.  

14  Spezifische Kenntnisse  
Die im Krippenbereich tätigen Erzie-
her(innen) verfügen u. a. über spezifische 
entwicklungspsychologische, pädagogi-
sche, pflegerische und gesundheitsbezo-
gene Kenntnisse, die in Ausbildungsgän-
gen auf akademischem Niveau (BA-Ab-
schluss) oder durch die Teilnahme an 
qualifizierten Fort- und Weiterbildungskur-
sen erworben wurden.  

15  Ausbildung der Leiter(innen)  
Die Leiter(innen) der Einrichtungen verfü-
gen in der Regel über eine wissenschaft-
liche Ausbildung, die neben Kenntnissen 
über frühkindliche Entwicklung auch 
Kenntnisse in den Bereichen Eltern- und 

Familienberatung, Sozialmanagement und 
Personalführung beinhaltet.  

16  Verfügungszeiten  
Für Verfügungszeiten (Vor- und Nachbe-
reitung, Zusammenarbeit mit den Eltern, 
Teamkooperation, Beratung, Coaching, 
Supervision) stehen den Erzieher(inne)n 
mindestens 20 Prozent der Wochenar-
beitszeit zur Verfügung. Die regelmäßig 
vorhandene Fall- und Teamsupervision 
dient dem Wohl der betreuten Kinder und 
der Zufriedenheit der Erzieher(innen).  

17  Freistellung für Leitungsaufgaben  
Die Leiter(innen) der Einrichtungen wer-
den für Leitungsaufgaben in angemesse-
nem Umfang entsprechend der Größe der 
Einrichtung von der pädagogischen Arbeit 
mit den Kindern frei gestellt.  

 

(C) Prozessqualität  

18  Individuelle Eingewöhnung  
Es findet eine qualifizierte, individuelle 
Eingewöhnung des Kindes nach an-
erkannten Standards (z. B. „Berliner Ein-
gewöhnungsmodell“) unter Einbezug der 
Eltern statt. Die Eltern werden vor Auf-
nahme ihres Kindes über die Notwendig-
keit der Eingewöhnung und ihre aktive 
Mitwirkung informiert.  

19  Aufbau sekundärer Bindungen  
Jedem Kind wird ein(e) Bezugserzieher(in) 
zugeordnet. Die Erzieher(innen) gehen 
auf die Bindungsbedürfnisse der Kinder 
ein. Sie sind bereit und werden darin un-
terstützt, in Ergänzung zu den Eltern se-
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kundäre Bindungen zu den Kindern auf-
zubauen und für sie zu vertrauten Be-
zugspersonen zu werden.  

20  Bezugserzieher(in)  
Die/der Bezugserzieher(in) begleitet das 
Kind kontinuierlich während der Einge-
wöhnungszeit und soweit möglich wäh-
rend des gesamten Verbleibs des Kindes 
in der Einrichtung. Sie/er ist zugleich die 
zentrale Ansprechpartner(in) für die Eltern. 
Unvermeidliche Wechsel von Erzieher-
(inne)n werden rechtzeitig bekannt gege-
ben und der Übergang wird gemeinsam 
mit den Eltern geplant.  

21  Beziehungsvolle Pflege und wert-
schätzender Dialog  
Die Fähigkeit und die Bereitschaft der Er-
zieher(innen) zu beziehungsvoller Pflege 
und zum wertschätzenden Dialog mit den 
Kindern sind Grundlage des pädagogi-
schen Handelns. Die Erzieher(innen) sind 
bereit und in der Lage, die Bedürfnisse 
und Signale der Kinder wahrzunehmen, 
sie richtig zu interpretieren und darauf an-
gemessen zu reagieren. Aufmerksamkeit, 
Feinfühligkeit und Wertschätzung der Kin-
der sind Kennzeichen der Bildung, Erzie-
hung und Betreuung.  

22  Demokratische Erziehungshaltung  
Die Erzieher(innen) vertreten eine demo-
kratische Erziehungshaltung. Sie setzen 
altersangemessene Grenzen, ohne die 
Kinder zu bestrafen oder seelisch zu ver-
letzen.  

23  Struktur und Flexibilität im Tages-
ablauf  
Bei der Gestaltung des Tagesablaufs be-
steht ein ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen einer klaren und überschaubaren 
Struktur und der notwendigen Flexibilität. 
Begrüßung und Verabschiedung, Mahl-
zeiten, Zeiten für strukturierte und freie 
Aktivitäten sowie Ruhe- und Schlafzeiten 
sind altersgerecht aufeinander abgestimmt 
und ausreichend veränderbar. Die Be-
dürfnisse jedes einzelnen Kindes und der 
Kindergruppe insgesamt werden gleicher-
maßen und ausgewogen berücksichtigt.  

24  Individuelle Förderung  
Die Angebote und Aktivitäten beziehen 
sich auf sämtliche Bereiche frühkindlicher 
Bildung (u. a. emotionale, geistig-kogni-
tive, kreative, motorische, musikalische, 
soziale, sprachliche und religiöse Bildung) 
und ermöglichen die individuelle Förde-
rung jedes Kindes. Die Förderung und 
Pflege von Kindern mit chronischen Ge-
sundheitsstörungen oder besonderem 
Entwicklungsbedarf wird eng mit den me-
dizinischen Diensten und Einrichtungen 
und mit den Eltern abgestimmt. Der För-
der- und Entwicklungsplan des Kindes ist 
der Einrichtung bekannt und findet hier 
Berücksichtigung.  

25  Gesunde Ernährung  
Die Nahrung der Kinder ist ausgewogen 
und gesund (optimierte Säuglings- und 
Mischkost gemäß den Empfehlungen des 
Deutschen Forschungsinstituts für Kinder-
ernährung). Die Mahlzeiten werden kind-
gerecht gestaltet.  
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26  Notfallmanagement  
Die Erzieher(innen) verfügen über Kennt-
nisse in Erster Hilfe. Ein Notfallmanage-
ment ist vorbereitet und eingeübt.  

27  Schutz der Kinder vor 
Gefährdungen  
Die Einrichtung nimmt Hinweise auf Ge-
sundheitsgefahren, Gewalt gegen Kinder 
und Vernachlässigung wahr und themati-
siert diese mit den Eltern. Der Schutzauf-
trag bei Kindeswohlgefährdung wird erfüllt.  

28  Freundschaften zwischen  
den Kindern  
Kontakte, Spielpartnerschaften und 
Freundschaften zwischen den Kindern 
werden entwicklungsangemessen unter-
stützt und gefördert.  

29  Altersgerechte Beteiligung  
Die Kinder begegnen Riten und Regeln, 
die sie zugleich beeinflussen können. Sie 
werden an den sie betreffenden Entschei-
dungen entsprechend ihrem Alter und ih-
rer Reife angemessen beteiligt.  

30  Beobachtung und Dokumentation  
Beobachtung der Kinder und Dokumenta-
tion sind Bestandteil der pädagogischen 
Arbeit. Die Beobachtungen sind Grund-
lage für den Dialog mit den Kindern und 
die Gespräche mit den Eltern. Der Schutz 
persönlicher Daten wird dabei gewahrt.  

31  Einbeziehung der Familien  
Mütter und Väter sowie weitere Familien-
angehörige sind in der Einrichtung will-
kommen. Es bestehen ausreichend Raum 

und Zeit für die Übergabesituationen. Für 
die Eltern gibt es ausgewiesene Sprech-
zeiten.  

32  Erziehungs- und Bildungspartner-
schaft  
Die Erzieher(innen) berichten den Eltern 
anhand ausgewerteter Beobachtungen 
regelmäßig mindestens zwei Mal jährlich 
(bei Kindern bis zu zwei Jahren häufiger) 
über die verschiedenen Bereiche der Ent-
wicklung des Kindes. Erzieher(innen) und 
Eltern überlegen und planen im Rahmen 
ihrer Erziehungs- und Bildungspartner-
schaft gemeinsam, wie das Kind bestmög-
lich unterstützt und gefördert sowie vor 
Gefahren für sein Wohl geschützt werden 
kann. Der Austausch mit den Eltern 
schließt den Gesundheitszustand (ein-
schließlich Vorsorge- und Impfstatus) des 
Kindes ein. Hospitationen der Eltern in der 
Krippe sind nach Absprache möglich und 
erwünscht.  

33  Wahl von Elternvertretungen  
Die Eltern werden ermutigt, Wünsche, 
Fragen und Kritik zu äußern. Es werden 
Elternvertreter(innen) gewählt, die die 
Belange und Interessen aller Eltern in die 
grundlegenden Entscheidungen der Ein-
richtung einbringen.  

34   Kontakte zwischen den Eltern  
Kontakte zwischen den Eltern werden 
unterstützt. Es stehen Räume für Treffen 
der Eltern in der Einrichtung (z. B. Eltern-
café) zur Verfügung.  
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35  Öffnung in das Gemeinwesen  
Die Einrichtung öffnet sich in das Ge-
meinwesen hinein und ist für Anregungen 
von außen offen. Die kulturellen, sozialen 
und anderen Dienste und Einrichtungen 
im Umfeld der Krippe werden als Erfah-
rungsorte für die Kinder genutzt.  

36  Vernetzung im Sozialraum  
Die Einrichtung arbeitet mit den anderen 
Feldern der Jugendhilfe sowie mit ge-
sundheitlichen Diensten und Beratungs-
stellen zusammen. Sie vertritt die Interes-
sen der Kinder und ihrer Eltern an kinder- 
und familiengerechten Lebensbedingun-
gen im kommunalpolitischen Raum.  

 

 

 

 
Eckpunkte guter Qualität in der Kindertagespflege  

 

(A) Orientierungsqualität  

1  Leitbild und schriftliches Konzept  
Die Tagespflegestelle verfügt über ein 
Leitbild und ein schriftliches Konzept. Das 
Leitbild orientiert sich am Wohl der Kinder, 
an ihren Grundbedürfnissen und Grund-
rechten auf eine Förderung ihrer persön-
lichen Entwicklung, Bildung, Teilhabe und 
Schutz vor Gefahren, Gewalt und Ver-
nachlässigung. Der Vorrang pädagogi-
scher Qualität vor anderen Gesichts-
punkten ist gewährleistet.  

2  Erziehung, Bildung und Betreuung  
Das Konzept konkretisiert den Erzie-
hungs-, Bildungs- und Betreuungsauftrag 
der Tagespflegestelle unter besonderer 
Berücksichtigung der Kinder in den ersten 
drei Lebensjahren. Es bezieht die Eltern 
der Kinder im Sinne einer Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft ein und berücksich-
tigt die unterschiedliche soziale und kultu-

relle Herkunft der Familien sowie die Si-
tuation im Sozialraum.  

3  Information der Eltern  
Leitbild und Konzept stehen allen Interes-
sierten zur Einsicht zur Verfügung. Sie 
werden den Eltern vor der Aufnahme ihres 
Kindes unaufgefordert zur Verfügung ge-
stellt.  

4  Fortschreibung des Konzepts  
Es findet eine regelmäßige Überarbeitung 
des Leitbilds und des Konzepts statt. Ak-
tuelle wissenschaftliche Erkenntnisse und 
die Erfahrungen vor Ort werden dabei be-
rücksichtigt.  

5  Qualifizierung sowie Fort- und Wei-
terbildung  
Die Tagespflegeperson erhält Gelegenheit 
zur Qualifizierung und zu regelmäßiger 
Fort- und Weiterbildung. In den Fortbil-
dungen werden u. a. pädagogische und 
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entwicklungspsychologische sowie kon-
zeptionelle Grundlagen der Arbeit und 
aktuelle pädagogische und entwicklungs-
psychologische Erkenntnisse vermittelt.  

6  Reflektiertes Verständnis der 
eigenen Rolle  
Die Tagespflegeperson verfügt über ein 
reflektiertes Verständnis ihrer eigenen 
Rolle (als Tagespflegeperson und Mitglied 
ihrer eigenen Familie) und des Verhältnis-
ses zwischen elterlicher Betreuung und 
Betreuung in der Tagespflegestelle.  

7  Rolle der Fachdienste  
Die mit der Vermittlung, fachlichen Bera-
tung, Begleitung und Qualifizierung der 
Tagespflegepersonen beauftragten Fach-
dienste verfügen über ein Konzept, das 
sich vorrangig am Wohl des Kindes orien-
tiert, die unterschiedliche soziale und kul-
turelle Herkunft der Familien sowie die 
Situation im Sozialraum berücksichtigt, die 
Weiterentwicklung der Kindertagespflege 
vorsieht und ihr einen angemessenen 
Stellenwert im Gesamtzusammenhang der 
Förderung der Kinder in Tagesbetreuung 
beimisst.  

 

(B) Strukturqualität  

8  Tagespflegeperson-Kind-Schlüssel  
Die Tagespflegeperson betreut bis zu fünf 
Kinder. Der Tagespflegeperson-Kind-
Schlüssel wird in Abhängigkeit vom Alter 
der Kinder festgelegt. Je jünger die Kinder 
sind und je altershomogener die Gruppe 
zusammengesetzt ist, desto kleiner muss 
die Gruppe sein:  

Kinder im ersten Lebensjahr: 1:2;  
im Alter von ein bis zwei Jahren: 1:3;  
im Alter über zwei Jahre: 1:5.  

Im Falle von altersgemischten Gruppen 
sind die Zahlen entsprechend anzupassen 
(Beispiel: bei zwei Kindern unter zwei Jah-
ren und zwei Kindern zwischen zwei und 
drei Jahren ergibt sich ein Schlüssel von 
1:4). Bei Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen (z. B. einer Behinderung) wird die 
Zahl der Kinder pro Tagespflegeperson 
reduziert. Davon abweichende Regelun-
gen (z. B. flexible Betreuung von mehr als 
fünf nicht gleichzeitig anwesenden Kin-
dern; Betreuung von Kindern mit Behinde-
rungen ohne Reduzierung der Gruppen-
größe) sind in Absprache mit dem zustän-
digen Fachdienst möglich, wenn dies dem 
Wohl der Kinder dient.  

9  Kindgerechte Räumlichkeiten 
Die Tagespflegestelle verfügt über kindge-
rechte Räumlichkeiten (mindestens 5 bis 6 
qm Fläche pro Kind) mit Spielflächen und 
ruhigen Schlafmöglichkeiten sowie für die 
Kinder nutzbaren Sanitärräumen. Die je-
weils geltenden Sicherheits- und Hygiene-
standards werden eingehalten und regel-
mäßig überprüft. Es besteht Gelegenheit, 
ein Außenspielgelände (Garten, Spiel-
platz, Park, Wald) leicht und regelmäßig 
mit den Kindern zu erreichen.  

10  Ausstattung der Räume  
Um den Kindern vielfältige Sinneserfah-
rungen zu ermöglichen und ihrem hohen 
motorischen Aktivitätslevel gerecht zu 
werden, bieten die Räumlichkeiten ausrei-
chende Freiflächen sowie Ausruh- und 
Rückzugsbereiche. Das Spielmaterial ist 
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altersangemessen und entwicklungsför-
dernd.  

11  Kenntnisse der Tagespflegeperson  
Die Tagespflegeperson zeichnet sich 
durch ihre Persönlichkeit, Sachkompetenz 
und Kooperationsbereitschaft mit Eltern, 
anderen Tagespflegepersonen und Fach-
diensten aus. Sie verfügt über vertiefte 
Kenntnisse hinsichtlich der Anforderungen 
der Kindertagespflege, die sie in qualifi-
zierten Lehrgängen oder in einer entspre-
chenden Ausbildung erworben hat. Sie 
nimmt regelmäßig an Fort- und Weiterbil-
dungen teil.  

12  Angemessene Bezahlung  
Die Tagespflegeperson wird entsprechend 
ihrer Qualifizierung (bzw. ihrer auf diese 
Tätigkeit vorbereitenden Ausbildung) und 
Förderleistung angemessen bezahlt.  

13  Öffentliche Finanzierung  
Einrichtung und Ausstattung der Kinderta-
gespflegestelle werden ebenso wie die 
übrigen Sachaufwendungen vom öffentli-
chen Träger der Kinder- und Jugendhilfe 
finanziert.  

14  Ausbildung der Fachkräfte in den 
Fachdiensten  
Die mit der Vermittlung, fachlichen Bera-
tung, Begleitung und Qualifizierung der 
Tagespflegepersonen beauftragten Fach-
kräfte verfügen u. a. über spezifische ent-
wicklungspsychologische, pädagogische, 
pflegerische und gesundheitsbezogene 
Kenntnisse, die in Ausbildungsgängen auf 
akademischem Niveau (BA-Abschluss) 
oder durch die Teilnahme an qualifizierten 

Fort- und Weiterbildungskursen erworben 
wurden. Sie erhalten ausreichend Gele-
genheit für Fortbildung, Beratung, Coa-
ching und Supervision.  

15  Fallzahlen in den Fachdiensten  
Die Fallzahlen für die Fachkräfte liegen 
bei maximal 1:60; optimal ist ein Schlüssel 
von 1:40 (d. h. eine Fachkraft für 40 Ta-
gespflegekinder).  

16  Beratung der Tagespflegepersonen  
Die Tagespflegeperson wird in allen Fra-
gen der Kindertagespflege von qualifi-
zierten Fachkräften umfassend beraten. 
Zusammenschlüsse von Tagespflegeper-
sonen werden beraten, unterstützt und 
gefördert. Gruppenangebote, Fortbildun-
gen und Supervision stehen ausreichend 
und kostenfrei zur Verfügung.  

17  Betreuung während Ausfallzeiten  
Für Ausfallzeiten einer Tagespflegeperson 
werden ausreichend andere Betreuungs-
möglichkeiten für die Kinder vorgehalten, 
mit denen die Kinder und ihre Eltern im 
Vorfeld vertraut gemacht werden.  

 

 

(C) Prozessqualität  

18  Individuelle Eingewöhnung  
Es findet eine qualifizierte, individuelle 
Eingewöhnung des Kindes nach aner-
kannten Standards (z. B. „Berliner Einge-
wöhnungsmodell“) unter Einbezug der El-
tern statt. Die Eltern werden vor Aufnahme 
ihres Kindes über die Notwendigkeit der 
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Eingewöhnung und ihre aktive Mitwirkung 
informiert.  

19  Aufbau sekundärer Bindungen  
Die Tagespflegeperson geht auf die Bin-
dungsbedürfnisse der Kinder ein. Sie ist 
bereit, in Ergänzung zu den Eltern sekun-
däre Bindungen zu den Kindern aufzu-
bauen und für sie zu vertrauten Bezugs-
personen zu werden.  

20  Wechsel der Tagespflegeperson  
Ausfallzeiten (Urlaub, Fortbildung, Krank-
heit) bzw. eine absehbare Beendigung der 
Tätigkeit der Tagespflegeperson werden 
den Eltern der Kinder und den begleiten-
den Fachdiensten so früh wie möglich be-
kannt gegeben und andere Betreuungs-
möglichkeiten werden gemeinsam mit al-
len Beteiligten geplant.  

21  Beziehungsvolle Pflege und wert-
schätzender Dialog  
Die Fähigkeit und die Bereitschaft der 
Tagespflegeperson zu beziehungsvoller 
Pflege und zum wertschätzenden Dialog 
mit den Kindern sind Grundlage des pä-
dagogischen Handelns. Die Tagespflege-
person ist bereit und in der Lage, die Be-
dürfnisse und Signale der Kinder wahrzu-
nehmen, sie richtig zu interpretieren und 
darauf angemessen zu reagieren. Auf-
merksamkeit, Feinfühligkeit und Wert-
schätzung der Kinder sind Kennzeichen 
der Bildung, Erziehung und Betreuung.  

22  Demokratische Erziehungshaltung  
Die Tagespflegeperson vertritt eine demo-
kratische Erziehungshaltung. Sie setzt al-
tersangemessene Grenzen, ohne die Kin-

der zu bestrafen oder seelisch zu verlet-
zen.  

23  Struktur und Flexibilität im Tages-
ablauf  
Bei der Gestaltung des Tagesablaufs be-
steht ein ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen einer klaren und überschaubaren 
Struktur und der notwendigen Flexibilität. 
Begrüßung und Verabschiedung, Mahl-
zeiten, Zeiten für strukturierte und freie 
Aktivitäten sowie Ruhe- und Schlafzeiten 
sind altersgerecht aufeinander abgestimmt 
und ausreichend veränderbar. Die Be-
dürfnisse jedes einzelnen Kindes und der 
Kindergruppe insgesamt werden glei-
chermaßen und ausgewogen berücksich-
tigt.  

24  Individuelle Förderung  
Die Angebote und Aktivitäten beziehen 
sich auf sämtliche Bereiche frühkindlicher 
Bildung (u. a. emotionale, geistig-kogni-
tive, kreative, motorische, musikalische, 
soziale, sprachliche und religiöse Bildung) 
und ermöglichen die individuelle Förde-
rung jedes Kindes. Die Förderung und 
Pflege von Kindern mit chronischen Ge-
sundheitsstörungen oder besonderem 
Entwicklungsbedarf wird eng mit den me-
dizinischen Diensten und Einrichtungen 
und mit den Eltern abgestimmt. Der För-
der- und Entwicklungsplan des Kindes ist 
der Tagespflegeperson bekannt und findet 
Berücksichtigung.  

25  Gesunde Ernährung  
Die Nahrung der Kinder ist ausgewogen 
und gesund (optimierte Säuglings- und 
Mischkost gemäß den Empfehlungen des 
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Deutschen Forschungsinstituts für Kinder-
ernährung). Die Mahlzeiten werden kind-
gerecht gestaltet.  

26  Notfallmanagement  
Die Tagespflegeperson verfügt über 
Kenntnisse in Erster Hilfe. Ein Notfallma-
nagement ist vorbereitet und eingeübt.  

27  Schutz der Kinder vor 
Gefährdungen  
Die Tagespflegeperson nimmt Hinweise 
auf Gesundheitsgefahren, Gewalt gegen 
Kinder und Vernachlässigung wahr und 
thematisiert diese mit den Eltern. Der 
Schutzauftrag bei Kindeswohlgefährdung 
wird erfüllt.  

28  Freundschaften zwischen  
den Kindern  
Kontakte, Spielpartnerschaften und 
Freundschaften zwischen den Kindern 
werden entwicklungsangemessen unter-
stützt und gefördert.  

29  Altersgerechte Beteiligung  
Die Kinder begegnen Riten und Regeln, 
die sie zugleich beeinflussen können. Sie 
werden an den sie betreffenden Entschei-
dungen entsprechend ihrem Alter und ih-
rer Reife angemessen beteiligt.  

30  Beobachtung und Dokumentation  
Beobachtung der Kinder und Dokumenta-
tion sind Bestandteil der pädagogischen 
Arbeit. Die Beobachtungen sind Grund-
lage für den Dialog mit den Kindern und 
die Gespräche mit den Eltern. Der Schutz 
persönlicher Daten wird dabei gewahrt.  

31  Einbeziehung der Familien  
Mütter und Väter sowie weitere Familien-
angehörige sind in der Tagespflegestelle 
willkommen. Es besteht ausreichend Zeit 
für die Übergabesituationen. Für die Eltern 
gibt es die Gelegenheit zu Einzelgesprä-
chen.  

32  Zusammenarbeit mit den Eltern  
Es werden Elternabende angeboten. 
Kontakte zwischen den Eltern werden 
unterstützt.  

33  Erziehungs- und Bildungspartner-
schaft  
Die Tagespflegeperson berichtet den El-
tern anhand ausgewerteter Beobachtun-
gen regelmäßig mindestens zwei Mal jähr-
lich (bei Kindern bis zu zwei Jahren häufi-
ger) über die verschiedenen Bereiche der 
Entwicklung des Kindes. Tagespflegeper-
son und Eltern überlegen und planen im 
Rahmen ihrer Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft gemeinsam, wie das Kind 
bestmöglich unterstützt und gefördert so-
wie vor Gefahren für sein Wohl geschützt 
werden kann. Der Austausch mit den El-
tern schließt den Gesundheitszustand 
(einschließlich Vorsorge- und Impfstatus) 
des Kindes ein. Hospitationen der Eltern 
in der Tagespflegestelle sind nach Ab-
sprache möglich und erwünscht.  

34  Übergang in eine Kindertagesein-
richtung  
Der Übergang des Kindes in eine Kinder-
tageseinrichtung wird von der Tagespfle-
geperson unter Beteiligung des Kindes, 
der Eltern und der zukünftigen Erzie-
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her(innen) sorgfältig geplant und vorbe-
reitet.  

35  Öffnung in das Gemeinwesen  
Die Tagespflegestelle öffnet sich in das 
Gemeinwesen hinein und ist für Anregun-
gen von außen offen. Die kulturellen, so-
zialen und anderen Dienste und Einrich-
tungen im Umfeld der Tagespflegestelle 
werden als Erfahrungsorte für die Kinder 
genutzt.  
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Schwerpunkt Vollzeitpflege 

 

 

Erziehungshilfen -  
mehr als Netz und doppelter Boden.  
Gemeinsam Perspektiven schaffen 

Marburger Erklärung der IGfH 

 

Der Neo-Liberalismus hat deutliche Spu-
ren hinterlassen: Nicht nur erleben wir die 
Zunahme von Armut und Armutsrisiken, 
von unzureichender Bildung vor allem am 
unteren Rand der Gesellschaft, von so-
zialer Ausgrenzung und vermehrtem Hil-
febedarf. Wir sehen auch, wie immer mehr 
Risiken privatisiert und individualisiert 
werden, wie Eltern ungeachtet ihrer so-
zialen Lage und ihres sozialen Vermögens 
verstärkt in Verantwortung genommen 
werden, wie vermehrt soziale Härte gegen 
Unangepasste ins Feld geführt und so-
zialer Ausschluss praktiziert wird. Im Vor-
dergrund stehen zu korrigierende Verhal-
tensweisen, der Ruf nach Rigidität und 
Kontrolle wird immer lauter, während von 
den sozialen Verhältnissen und Lebens-
bedingungen der Menschen kaum mehr 
gesprochen wird.  

Wir erleben zugleich, wie Soziale Arbeit – 
und damit auch Erziehungshilfe – immer 
stärker wettbewerbsorientiert und waren-
förmig erbracht werden sollen und wie die 
Soziale Arbeit marktförmig zur Aktivierung 

beitragen soll, obwohl sich Prozesse der 
Hilfe, der Erziehung und Bildung in ihrer 
Binnenstruktur gerade nicht nach (zeit-
ökonomischen) Marktprinzipien organisie-
ren lassen. Ohne zu bestreiten, dass mit 
den Mitteln der Kinder- und Jugendhilfe 
sinnvoll und sparsam umgegangen wer-
den muss, ist doch vielerorts zunehmend 
eine simple Kosten-Nutzenrechnung zu 
beobachten, die Bildungs- und Erzie-
hungsvorgänge auf die Herstellung von 
Produkten reduziert.  

Auch in den erzieherischen Hilfen sind 
überdies Prozesse erkennbar, die selek-
tieren. Es werden Hilfen konzipiert, die 
sich nur noch den aussichtsreichsten Fäl-
len widmen, es findet auch hier zuneh-
mend Exklusion statt. Die neue (alte) 
Härte hat ihren Platz wieder gefunden, er-
kennbar z. B. an der diskursiven Aufwer-
tung von Zwang, an dem als unausweich-
lich angesehenen Ausbau der Plätze in 
geschlossener Unterbringung, in den all-
täglicher werdenden Grauzonen von 
Rechtsverletzungen und Time-Out-Räu-
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men in den stationären Hilfen und an den 
Verschärfungen im Jugendgerichtsgesetz, 
um nur einige zu nennen.  

Vor diesem Hintergrund fordert die IGfH 
gemeinsam mit den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern ihrer Jahrestagung „Erzie-
hungshilfen – mehr als Netz und doppelter 
Boden. Gemeinsam Perspektiven schaf-
fen!“ in Magdeburg:  

1.  
Die im professionellen Feld der Hilfen 
zur Erziehung erreichten Standards 
müssen gesichert und ausgebaut wer-
den. Die IGfH fordert dazu auf, Sparmaß-
nahmen im Bereich der Erziehungshilfen 
umgehend auszusetzen bzw. zurückzu-
nehmen. Ungeachtet der Notwendigkeit, 
mehr in die frühkindliche Bildung und Be-
treuung zu investieren, kann es nicht an-
gehen, hier einseitig Umschichtungen in-
nerhalb der Jugendhilfeetats zu Lasten 
der jungen Menschen bzw. der Jugend-
förderung und -hilfe zu tätigen. Vielmehr 
sollte die solidarische Grundhaltung in der 
Gesellschaft, insbesondere im Hinblick auf 
die Förderung von Kindern und Jugendli-
chen, belebt und weiter ausgebaut wer-
den.  

2.  
Die IGfH fordert und unterstützt die 
weitere Qualifizierung der erzieheri-
schen Hilfen. Neben der bestehenden 
Vielfalt muss aber auch Raum (und Geld) 
bereitgestellt werden für neue, innovative 
Ansätze und Forschung. Die IGfH erinnert 
nachdrücklich an die Bedeutung der Aus-
bildung und appelliert an die Ausbildungs-
stätten (Fach- und Hochschulen), insbe-

sondere in den neuen Ausbildungsgän-
gen, die Bedarfe der erzieherischen Hilfen 
angemessen zu berücksichtigen. Dies 
scheint derzeit überwiegend nicht der Fall 
zu sein, obwohl gerade in den letzten Jah-
ren erhebliche Fortschritte in der Entwick-
lung neuer Methoden und neuen Wissens 
im Feld der erzieherischen Hilfen erzielt 
wurden. Die IGfH wird sich weiterhin dafür 
einsetzen, dass neue fachliche Wissens-
bestände rasch und umfassend in die 
Praxis eingeführt werden. Sie wirbt für 
enge Bündnisse von Praxis und Ausbil-
dung, von Theorie und Praxis und fordert, 
die Fort- und Weiterbildung nicht kurzsich-
tig aus ökonomisch-wettbewerblichen 
Gründen zu vernachlässigen. Wir beo-
bachten mit Sorge, dass zunehmend Mit-
arbeiterInnen für Fort- und Weiterbildung 
nicht mehr freigestellt werden und kaum 
noch finanzielle Zuwendungen erhalten.  

3.  
„Keiner darf zurückgelassen werden“! 
Dies fordert die IGfH ausdrücklich und in 
besonderem Maße für die den Erzie-
hungshilfen anvertrauten jungen Men-
schen. Insbesondere die Bildungs- und 
Arbeitschancen dieser Kinder und Ju-
gendlichen müssen in der Zukunft stärker 
im Fokus stehen. „Keinen zurücklassen“ 
heißt auch, den geschlechtspezifischen 
Problemlagen von Mädchen und Jungen 
Rechnung zu tragen und für vermeintliche 
Problemgruppen oder junge Menschen in 
besonders schwierigen Lebenslagen, wie 
z. B. haftentlassene Jugendliche, Drogen 
konsumierende Jugendliche, sich prosti-
tuierende Jugendliche, junge Menschen 
mit Migrationshintergrund und junge Voll-
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jährige, gute und angemessene Hilfen zu 
entwickeln anstatt sie auszugrenzen und 
abzuschieben. Auch Kinder und Jugend-
liche, die als „besonders schwierig“ gelten, 
sind so gut wie möglich in ihrer Entwick-
lung zu fördern; ihre Rechte gilt es in be-
sonderem Maße zu wahren und zu 
achten. Dies bedeutet vor allem, dass ge-
rade hier die internen Strukturen und die 
bestehenden Aussonderungsmechanis-
men innerhalb der Jugendhilfe kritisiert 
sowie kritisch reflektiert werden müssen 
und diesen Tendenzen bewusst entge-
gengesteuert werden muss.  

In diesem Zusammenhang wendet sich 
die IGfH erneut gegen die rechtlich und 
pädagogisch umstrittene Praxis der „ge-
schlossenen Unterbringung“ in all ihren 
Facetten und fordert einen Rechtsan-
spruch auf Erziehung in Freiheit und 
ohne Gewalt! Erzieherische Hilfen bieten 
„lohnende Lebensorte“ – hinter diese For-
derung darf weder aus ökonomischen 
noch aus politischen Gründen zurückge-
gangen werden.  

4.  
Die IGfH fordert, dass das seit Jahren von 
ihr besonders bedachte und beförderte 
Thema der Beteiligung und der Rechte 
von Kindern, Jugendlichen und Fami-
lien in der Praxis stärker verankert und 
berücksichtigt werden muss. Die um-
fassende Partizipation und die Berück-
sichtigung des Willens der Beteiligten (der 
gleichberechtigten Mädchen, Jungen und 
Sorgeberechtigten) soll keine Ausnahme, 
sondern die Regel in sämtlichen Einrich-
tungen und Hilfeprozessen sein. Dies zielt 
auf eine konsequente Demokratisierung 

der Praxis der Hilfegewährung und aller 
Institutionen der Jugendhilfe. Dazu 
braucht es aber auch mündige Mitarbei-
terInnen, die selbst unter Bedingungen 
von demokratischer Beteiligung und 
Geschlechtergerechtigkeit arbeiten und 
eine angemessene Vergütung erhalten.  

5.  
Da die eingangs skizzierten Entwicklun-
gen längst nicht mehr nur im nationalen 
Raum erfolgen und nach nationalen 
Maßstäben bewertet werden, sondern zu-
nehmend Entwicklungen und Rahmenbe-
dingungen auch international (zumindest 
im EU-Rahmen) mit bestimmt werden, 
wird die IGfH weiterhin dafür sorgen, dass 
die Entwicklungen der Erziehungshilfen in 
Deutschland mit den internationalen Ent-
wicklungen verglichen werden. Der inter-
nationale Austausch soll dabei eine 
gemeinsame Analyse der Entwick-
lungsperspektiven von Erziehungshil-
fen befördern. Die IGfH ruft dazu auf und 
setzt sich dafür ein, die internationalen 
Kontakte insgesamt zwischen den Fach-
kräften und Einrichtungen intensiver zu 
fördern.  

 

Die Magdeburger Erklärung wurde auf der 
IGfH-Jahrestagung vom 10. bis 12. Sep-
tember 2008 verfasst. 

Wir danken der Internationalen Gesellschaft  
für erzieherische Hilfen (IGfH) für die Ge-
nehmigung des Nachdrucks.  

www.igfh.de 
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Doppelt fremd –  

Pflegekinder aus anderen Kulturkreisen 
 

Tom, 15 Jahre alt, ist der Sohn einer deut-
schen Mutter und eines chinesischen Va-
ters und lebt seit seinem 10. Lebensjahr 
als Dauerpflegekind in einer deutschen 
Pflegefamilie. Leyla, anderthalb Jahre alt 
ist das Kind türkischer Eltern und wurde 
mit 3 Wochen in eine deutsche Pflegefa-
milie vermittelt. Jasmina, 11 Jahre alt hat 
eine rumänische Mutter und einen afrika-
nischen Vater und ist seit ihrer Geburt in 
einer Pflegefamilie mit einem deutschen 
und einem italienischen Pflegeelternteil 
untergebracht.  

 

Die Unterbringung von Kindern aus bikul-
turellen Herkunftsfamilien oder Her-
kunftsfamilien anderer Kulturkreise ist in 
Deutschland längst keine Seltenheit mehr. 
Aus den unterschiedlichsten Gründen – 
Migration, Flucht, Vertreibung, internatio-
nale Arbeitsteilung, Wirtschaftsvernetzung 
– wächst die Zahl der Menschen, die ihre 
Heimat und Herkunftskultur verlassen und 
wächst auch die Zahl der Pflegeverhält-
nisse, deren Pflege- und Herkunftsfamilien 
sich nach Nationalität, Kulturkreis, Reli-
gion und Hautfarbe unterscheiden. Die 
Frage, was es bedeutet, wenn ein Kind, 
das in einer Pflegefamilie untergebracht 
wird, aus einer anderen Ethnie oder Kultur 
stammt, ist bislang noch selten Gegen-
stand wissenschaftlich-theoretischer und 
sozialpädagogisch-beratender Betrach-
tungen im Pflegekinderwesen gewesen. 
Die Vielfalt der Bezüge und Spannungs-

felder bei der interkulturellen Begegnung 
zwischen Herkunftsfamilie, Pflegefamilie 
und Fachkräften stellt hohe Anforderun-
gen an alle Beteiligten. Allen voran sind es 
die Pflegekinder, deren Eltern bezie-
hungsweise Elternteile nichtdeutscher 
Herkunft sind, die besondere Herausforde-
rungen bewältigen müssen. Sie sind ge-
wissermaßen doppelt fremd – als Kind in 
einer fremden Familie und in einer oder 
mehreren fremden Kulturen. 

Pflegekinder nichtdeutscher Herkunft 
wachsen mit einigen Besonderheiten und 
Herausforderungen auf, die besondere 
Aufmerksamkeit von Pflegeeltern und Be-
raterinnen im Pflegekinderwesen benöti-
gen.  

Wie können Pflegeeltern und Bera-
terInnen im Pflegekinderwesen den Be-
sonderheiten interkultureller Pflege-
verhältnisse gerecht werden? 
Wenn Berater und Beraterinnen im Pfle-
gekinderwesen und Pflegeeltern in Kon-
takt mit Familiensystemen nichtdeutscher 
Herkunft kommen, rückt die Frage in den 
Mittelpunkt, wie die Kommunikation zwi-
schen Jugendhilfesystem, Pflegefamilie 
und Herkunftsfamilie verläuft. 

Sprache ist das Mittel, um sich wechsel-
seitig Bedeutungen mitzuteilen und eine 
gemeinsame Wirklichkeit herzustellen. 
Sprache wird in den unterschiedlichen 
Kulturen so unterschiedlich verwendet, 
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dass, selbst wenn keine Dolmetscher er-
forderlich sind, äußerlich vergleichbare 
Begriffe völlig unterschiedliche Bedeutun-
gen besitzen können. Auch wenn sprach-
kompetente Dolmetscher zur Verfügung 
stehen, ist bei der Übersetzung mehr als 
nur die wörtliche Übertragung zu leisten, 
nämlich die Vermittlung von komplexen 
Sinninhalten. Ein aus dem Türkischen 
übersetzter Satz wie z.B. “ich habe mir 
den Kopf erkältet” ist für Deutschsprachige 
nur dann zu verstehen, wenn man weiß, 
dass er ursprünglich die Bedeutung hat: 
“Ich bin verrückt geworden.”1 

Neben der Sprache ist auch die Zeit in 
vielen Kulturen nicht durch die in west-
lichen Kulturen vorherrschenden Katego-
rien strukturiert. Im Türkischen gibt es bei-
spielsweise keinen Begriff für “Termin”, die 
Einbestellung eines Menschen zu einem 
bestimmten Zeitpunkt. Bevor man sich 
daher immer wieder über das Zuspät-
kommen von Eltern ärgert, sollte man da-
nach fragen, welche Bedeutung Zeit in der 
anderen Kultur hat. 

Als eine notwendige Schlüsselkompetenz 
für die Bewältigung interkultureller Kom-
munikationssituationen gilt die Entwick-
lung von Interkultureller Kompetenz2 bei 
den begleitenden Erwachsenen. Interkul-
turelle Kompetenz wird definiert als die 
Fähigkeit, angemessen und erfolgreich in 
einer fremdkulturellen Umgebung oder mit 
Angehörigen anderer Kulturen zu kommu-
nizieren. 

                                                           
1 Vgl. Arist von Schlippe, Mohammd El Hachimi, Gesa 
Jürgens (2003): Multikulturelle systemische Praxis. 
Carl-Auer-Systeme Verlag. Heidelberg. 
2 S.o. Gaitanides 2004. 

Interkulturelle Kompetenz schließt kogni-
tive Fähigkeiten (wie z.B. den Erwerb von 
Sprachkompetenzen und soziokulturellem 
Hintergrundwissen und Besonderheiten 
der Migrantenfamilien) ebenso mit ein wie 
persönlichkeitsbezogene Fähigkeiten, bei-
spielsweise Empathiefähigkeit, Toleranz, 
Experimentierfreude, Bereitschaft zu wei-
terem Lernen, Kooperationsbereitschaft, 
Fähigkeit zu Perspektivwechsel und 
Selbstreflexion.  

 

Im konkreten Alltag von interkulturellen 
Pflegeverhältnissen bedeutet dies Fol-
gendes: 
Pflegeeltern und Beraterinnen im Pflege-
kinderwesen benötigen spezifisches Wis-
sen über die jeweiligen Lebenszusam-
menhänge, aus denen die Herkunftseltern 
kommen. Wichtig sind dabei Fragen nach 
dem Herkunftsland, nach seinen Traditio-
nen, Religionen und Werten und welche 
Rolle diese im Leben des Einzelnen spie-
len. Ebenso ist es wichtig, das gegensei-
tige Wissen über unterschiedliche Kultur-
standards in Deutschland und dem jewei-
ligen Herkunftsland auch auf Seiten der 
Eltern, die aus anderen Nationen und 
Kulturen kommen, zu fördern. Da kultu-
relle Orientierungssysteme einem perma-
nenten Wandel unterliegen, reicht die 
einmalige Information über die wechsel-
seitigen Kulturstandards nicht aus. Es 
muss vielmehr darum gehen, wechselsei-
tige Verständnis- und Verstehenspro-
zesse zwischen Pflegefamilie und Her-
kunftsfamilie zu initiieren und auf der Ba-
sis gegenseitiger Anerkennung unter-
schiedlicher Regelsysteme einen dialo-
gischen Prozess zwischen Pflegefamilie 
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und Herkunftsfamilie in Gang zu setzen, 
um interkulturelle Missverständnisse lang-
fristig zu verringern. 

Je nachdem aus welchen Gründen Fami-
lien und Menschen migrieren, sind sie 
durch traumatische Erlebnisse oder auch 
familiäre Aufträge belastet. Ein Symptom 
bei Migranten, die Schweres erlebt haben, 
ist der Sprachverlust im Rahmen der Mi-
gration. Migranten und Migrantinnen feh-
len häufig die Worte, um sich über ihre 
Erfahrungen auszutauschen. Pflegeeltern 
und Beraterinnen sollten die besonderen 
Belastungen der Migration kennen. 

Um interkulturelle Kommunikationssitua-
tionen in Pflegeverhältnissen im Interesse 
des Pflegekindes zu gestalten, ist es erfor-
derlich, dass Pflegeeltern und Beraterin-
nen sich immer auch mit dem eigenen 
kulturellen Ort, dem eigenen Bild von Mi-
granten und Migrantinnen, vom Fremden, 
und den Folgen für das spezifische Han-
deln kritisch auseinandersetzen. Mit dieser 
Sensibilisierung für die eigene Herkunft, 
die soziale und geistige Umgebung, in der 
die Pflegeeltern aber auch die Beraterin-
nen aufgewachsen sind, ist unabdingbar 
auch die Selbstreflexion der eigenen Vor-
urteile und Stereotypen über „die Ande-
ren“, über „das Fremde“ verbunden. Dies 
ist z.B. für die Gestaltung von Gesprächen 
mit dem Pflegekind über seine nichtdeut-
sche Herkunft und die Integration in sein 
Selbstbild unverzichtbar. Im Rahmen die-
ser Selbstreflexionsprozesse gilt es den 
Fragen nachzugehen: Welches Wissen 
habe ich über mich selbst? Wo fühle ich 
mich fremd? Warum? Was zeichnet die-
sen Ort aus? Wem fühle ich mich auf einer 
natio-ethno-kulturellen Ebene verbunden? 

Von wem bin ich distanziert? Wem fühle 
ich mich überlegen und wem fühle ich 
mich unterlegen? 

 
Neben diesen Selbstreflexionen ist es 
wichtig, dass Pflegeeltern und Beraterin-
nen sich auch die vorhandenen Res-
sourcen und Kompetenzen vergegen-
wärtigen. Hier ist zu unterscheiden zwi-
schen: 

• personalen Ressourcen (Empathiefä-
higkeit, Flexibilität, professionelle Rolle, 
Hautfarbe, Alter, interkulturelle Erfah-
rungen, religiöse oder politische Über-
zeugungen, die beispielsweise im 
Sinne von Solidarität und Dialogbereit-
schaft einer interkulturellen sozialpäda-
gogischen Praxis dienlich sein können) 
und 

• sozialen Ressourcen (Gibt es Migra-
tionserfahrungen in der eigenen Familie 
oder Biografie, wie Studienaufenthalte, 
Flucht, Vertreibung oder Arbeitsmigra-
tion? Gibt es Erfahrungen mit kulturel-
len Differenzen in der Pflegefamilie? 
Inwieweit können diese Erfahrungen 
konstruktiv für die interkulturelle Ver-
ständigung mit dem Pflegekind und den 
Herkunftseltern aus anderen Kulturen 
genutzt werden?) 

 
Arist von Schlippe, Mohammd El Hachimi 
und Gesa Jürgens1 haben Konsequen-
zen für die psychosoziale Beratung von 
Menschen mit Migrationserfahrungen for-
muliert, die auf die Kommunikations-
situation in Pflegeverhältnissen mit 

                                                           
1 Vgl. Arist von Schlippe, Mohammd El Hachimi, Gesa 
Jürgens (2003). 
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Mitgliedern aus unterschiedlichen Kul-
turkreisen ideal übertragen werden kön-
nen: 

• „Lass dir Zeit, dich und die Familie mit-
einander bekannt zu machen! 

• Sorge für kompetente Dolmetscher und 
eine gute Übersetzung! 

• Sei sensibel im Aufnehmen und Ver-
wenden der Metaphorik des Klienten-
systems (Metaphorik bedeutet: eigen-
tümliche, sprachliche Ausdrücke), frage 
immer wieder nach, welchen Sinn Be-
griffe in der jeweiligen Kultur haben! 

• Rege an, dass wichtige Aussagen 
(etwa emotionale Sätze) in der Mutter-
sprache wiederholt werden! 

• Sprich langsam, benutze Bilder, Sym-
bole, Zeichnungen und andere Hilfs-
mittel! 

• Sprich die Klienten als Experten ihrer 
eigenen Kultur an!“ (s. Arist von 
Schlippe, Mohammd El Hachimi, Gesa 
Jürgens, 2003: 66). 

 

Stefanie Sauer 

 

 
 
 

 

 
Pflegekinder kommen zu Wort  

Der Übergang von der Herkunftsfamilie in die Pflegefamilie 

 

Zum Thema Pflegekinder kommen viele 
Erwachsene zu Wort: die Pflegeeltern, die 
Herkunftseltern, die Fachkräfte der Ju-
gendhilfe, die Interessensverbände der 
Pflegeeltern, Gutachter, Familienrichter, 
Therapeuten und je nach Einzelfall noch 
so manche andere Person. Selten jedoch 
äußern sich die Kinder dazu. Auch empiri-
sche Studien ignorieren weitgehend Pfle-
gekinder als Experten ihrer Lebenssitua-
tion.  

Das Deutsche Jugendinstitut hat in Koop-
eration mit dem Heidelberger Institut für 
Jugendhilfe und Familienrecht im Projekt 

»Pflegekinderhilfe in Deutschland« die 
Pflegekinder in den Mittelpunkt gestellt. In 
einer explorativen Teilstudie werden Pfle-
gekinder zu ihrem Aufwachsen in der Pfle-
gefamilie befragt.  

Ein besonders einschneidendes Erlebnis 
für Pflegekinder ist der Wechsel von der 
Herkunftsfamilie in die Pflegefamilie. Die 
betroffenen Kinder und Jugendlichen sind 
dabei in den Prozess der Entscheidung 
und Gestaltung der Hilfe zu wenig aktiv 
einbezogen. Wie Kinder den Übergang in 
die Pflegefamilie erleben, beschreiben 
betroffene Kinder in diesem Projekt.  
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Die befragten Kinder  
Alle befragten Kinder (im Alter von acht 
bis vierzehn Jahren) leben seit mindes-
tens einem Jahr in einer Pflegefamilie. 
Davon werden zwei Kinder von Verwand-
ten betreut, zwölf von »fremden Familien«. 
Die jüngsten Kinder kamen als Säuglinge 
in die Pflegefamilie, die ältesten im 
Grundschulalter. Einige Pflegekinder le-
ben mit den leiblichen Geschwisterkindern 
der Familie zusammen, in anderen haben 
die Geschwisterkinder die Familie als Er-
wachsene bereits verlassen. Vier befragte 
Kinder leben mit anderen Pflegekindern in 
der Familie, mehr als die Hälfte der Pfle-
gekinder hat Kontakt zur Herkunftsfamilie. 
Diese Vielfalt an Gegebenheiten zeigt, 
dass die Pflegekinder beim Übergang in 
eine andere Lebenswelt unterschiedliche 
Voraussetzungen vorfinden und somit 
auch das Erleben dieser Situation jeweils 
anders sein dürfte.  

Die Datenerhebung  
In der qualitativen Sozialforschung stehen 
Interviews häufig im Mittelpunkt der Erhe-
bung. Sollen Kinder interviewt werden, ist 
deren Alter und Entwicklungsstand zu be-
rücksichtigen. Bei Pflegekindern ist ihr 
belasteter Lebensweg besonders zu be-
denken. Sollen die Kinder zu Erzählungen 
angeregt werden, ist der Einstieg in das 
Interview entscheidend. Um dies zu er-
leichtern, wurden die Pflegekinder im 
Vorfeld darum gebeten, ihre Familie mit 
einer Einwegkamera zu fotografieren. Der 
Begriff von Familie wurde dabei absicht-
lich nicht erläutert, um zu sehen, wen die 
Kinder als zur Familie zugehörig ablichten 
würden.  

Diese »Familienfotos« dienten als Einstieg 
in das Gespräch, in dem sie ermuntert 
wurden, anhand der Bilder von »ihrer Fa-
milie« zu erzählen. Der Blick auf die Fotos 
entspannt auch die Vier-Augen-Situation 
(Interviewerin und Kind). Die Fotoaktion 
kam bei den Kindern sehr gut an, einige 
Pflegemütter erzählten davon, mit welcher 
Freude die Kinder die »eigene Kamera« 
bedient hätten. Bis auf ein Mädchen ha-
ben alle Kinder Fotos abgeliefert. Bei den 
Bildern fiel auf, dass fast immer Haustiere 
fotografiert wurden. Nur bei den Kindern, 
die von Verwandten betreut werden, sind 
auch die leiblichen Eltern zu sehen.  

Als Interview-Ort eignet sich besonders 
das Kinderzimmer. Die Kinder fühlen sich 
hier heimisch und geschützt; die Einrich-
tung des Zimmers, die Bilder an der 
Wand, die Spielsachen oder andere Ge-
genstände können zudem das assoziie-
rende und episodenhafte Erzählen der 
Kinder anregen – im Unterschied zu jenen 
Kindern, bei denen das Interview im 
Wohnzimmer stattfand. Hier ließen sich 
die Kinder leichter ablenken, außerdem 
wirkten sich zahlreiche Störungen negativ 
auf die Interviewatmosphäre aus – bei-
spielsweise, wenn Eltern oder Geschwis-
ter wiederholt ins Zimmer schauten.  

Die Fotos, der Empfang in der Pflegefami-
lie und das Kinderzimmer als Interview-Ort 
vermittelten einen ersten Einblick in die 
Lebenswelt der Kinder. Beim Interview 
geben dann folgende Fragen einen Ein-
blick in die Lebenswelt von Pflegekindern 
bei Eintritt in die Pflegefamilie:  

• Wie war es an jenem Tag, als Du aus 
der Herkunftsfamilie genommen wur-
dest?  
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• Erzähl mir von Deinem ersten Tag in 
der neuen Familie? Wie kamst Du mit 
der neuen Situation zurecht?  

• Stell Dir vor, ein Freund soll in eine 
Pflegefamilie kommen – was würdest 
Du ihm raten, was könnte ihm helfen?  

 

Der Übergang von der Herkunfts-
familie in die Pflegefamilie – die 
Aussagen der Kinder1  

Die Kinder können sich noch gut an je-
nen Tag erinnern  
Der Wechsel in die Pflegefamilie wird von 
den Kindern, die beim Eintritt in die Fami-
lie fünf Jahre und älter waren, ausführlich 
beschrieben – und zwar unabhängig da-
von, wie lange das Ereignis des Über-
gangs zurückliegt.  

Besonders eindrucksvoll ist die Beschrei-
bung der Kinder, die in einer akuten Kri-
sensituation und damit ohne Vorbereitung 
aus der Herkunftsfamilie genommen wur-
den. Sie kannten ihre Pflegeeltern nicht, 
wurden direkt von der Schule abgeholt, 
ohne von ihren Familienmitgliedern Ab-
schied nehmen oder sich auf die neue 
Situation einstellen zu können.  

»Ja, angegangen ist es, ich war in der 
Früh bei meiner Mama noch, dann bin ich 
aufgestanden, dann bin ich in die Schule 
gegangen. Dann war ich in der Schule, 
das war in der zweiten Klasse, bei der 
Frau Hellmann. Und dann, in der dritten 
Stunde, also nach der Pause, ist unsere 
Lehrerin rein gekommen und hat gesagt, 

                                                           
1 (Namen und Orte der Interviewauszüge wurden 
anonymisiert) 

ich soll schnell mit ihr runter gehen. Und 
dann bin ich mit ihr runter gegangen, dann 
sind unten zwei Frauen vom Jugendamt 
gewesen.« …  

»Ja, so unwohl, weil wir haben ja gar nicht 
gewusst, dass ich hierher komme, gar 
nichts. Das war dann eine Überraschung, 
dass die vom Jugendamt auf einmal unten 
gestanden sind und gesagt haben, dass 
ich mitkommen soll.« …  

»Und die haben gesagt, dass ich jetzt weg 
komm von meiner Mama. Dann haben die 
mich mitgenommen und haben mich da-
her gefahren. Und dann bin ich rauf ge-
gangen und Maria hat gekocht und alles. 
Und dann waren wir oben, dann haben sie 
mir mein Zimmer gezeigt und Maria hat 
mir alles gezeigt. Und dann hat die Maria 
gesagt, sie kocht jetzt weiter. Dann ist sie 
zum Kochen gegangen und ich habe mich 
da vorne hingesetzt, bei der Tür und habe 
gewartet bis es zwölf war.« (Anton, 12 
Jahre)  

Ungewissheit herrscht vor  
Die befragten Kinder wurden in der Situa-
tion des Übergangs im Unklaren gelassen. 
Niemand teilte ihnen mit, wie lange sie in 
der Pflegefamilie bleiben würden und wie 
es überhaupt weitergehen sollte. Sie wur-
den lediglich mit Hinweisen auf »Urlaub« 
oder »Erholung« vertröstet:  

»Am Anfang wusste ich ja noch nicht, 
warum ich da war.« …  
»Ja, die haben gesagt, sie fahren mich 
jetzt erst mal zu einer anderen Familie. 
Blabla. Dann musste ich mitfahren. Dann 
haben sie mich hierher gebracht. Da habe 
ich erst mal Urlaub gemacht und dann hat 
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sich das erst entschieden.« (Helmut, 10 
Jahre)  

Besonders schwer: die ersten Nächte  
Die befragten Pflegekinder fühlten sich vor 
allem in den ersten Nächten unsicher. Ge-
rade für Kinder, die rasch untergebracht 
werden müssen, gibt es häufig noch kei-
nen eigenen Platz in der Pflegefamilie. Ihr 
Bett steht dann im Büro oder provisorisch 
in einem Zimmer, das noch nicht wohnlich 
eingerichtet ist, was die Unsicherheit noch 
verstärken kann.  

»Ich hatte da ein bisschen Angst gehabt, 
auf jeden Fall, ich war das nämlich noch 
nicht gewohnt, bei den anderen zu blei-
ben. Und da habe ich gezwinkert, die 
ganze Zeit. Und dann haben sie sich vor-
gestellt, und meine Schwester (Pflegekind, 
das bereits in der Familie lebt) hat ihr 
Zimmer mir gezeigt, die hatte sehr viele 
Spielsachen. Dann hat Mama (Pflege-
mutter) mir das Büro gezeigt, wo ich viel-
leicht – da war schon ein Bett drin. Da hat 
sie mir das Büro gezeigt, dass ich wusste, 
was überall war. Und dann hat sie mir 
noch das Badezimmer gezeigt. Das ist 
jetzt das Zimmer von mir, da war das Büro 
drin. Und da war nur dieses Bett drin und 
da habe ich drauf geschlafen.« (Helmut, 
10 Jahre)  

Geschwister als Vorbilder  
Um etwas von den Handlungsstrategien 
der Kinder zu erfahren, wurden sie da-
nach gefragt, was sie einem Freund 
empfehlen würden, sollte dieser in eine 
ähnliche Situation kommen. Die befragten 
Pflegekinder raten zur Vorsicht und schla-
gen vor, sich an den (gleichaltrigen) Kin-

dern, die bereits in der Familie leben, zu 
orientieren und ferner zu beobachten, wie 
sich diese im Alltag sowie bei Konflikten 
verhalten. Nach einer Phase der Einge-
wöhnung ist dann ihrer Einschätzung nach 
ein vorsichtiges Ausprobieren und Aus-
testen (von Grenzen) erlaubt.  

Die Aussagen der Interviews zeigen deut-
lich auf, dass die Pflegekinder »Hand-
lungsstrategien« entwickeln, um mit ihrer 
Lage zurechtzukommen. Ein Pflegekind 
spricht dabei von »Taktik«:  

» …Und wenn Geschwister da sind, die 
ein, zwei Jahre auseinander sind, die un-
gefähr so alt sind wie er, dann würde ich 
sagen, er soll sich am Anfang an denen 
orientieren. Also, wie der das macht, wie 
der sich durchbeißt in der Familie. Und im 
ersten Jahr wenn er sich dann an denen 
ein bisschen orientiert, dann würde ich 
auch so, nach einem Jahr, dass er es eine 
Zeit lang so macht und sich an dem orien-
tiert. Und dann, dass er es selber auch 
macht, ungefähr so weiter, dass er seinen 
Weg weiter führt nach dem, mit der Taktik. 
Und dass er dann Sachen ausprobiert, ob 
er das darf und so.« (Anton, 12 Jahre)  

»Und dann schauen – also einfach mal 
netter sein, nicht so wie andere, die sa-
gen, ›nee, ich will hier nicht sein‹, sondern 
sagen, ›wird schon wieder, wird schon 
wieder‹. Dass es dann besser geht. Oder 
wenn sie dann traurig sind, einfach mal 
nicht daran denken. Zum Beispiel, meine 
Leidenschaft ist Vanilleeis. Dann denke 
ich einfach an Vanilleeis.« (Kerstin, 11 
Jahre)  
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In der neuen Familie ist vieles anders  
Der Wechsel der Lebenswelten bedeutet 
für viele Pflegekinder, dass ihre Normen 
und Verhaltensweisen, die in der Her-
kunftsfamilie angemessen waren, in der 
neuen Familie nicht mehr passen. Dies 
zeigt sich deutlich im Umgang mit Kon-
flikten, aber auch im alltäglichen Handeln.  

Die Pflegeeltern stoßen sich (entspre-
chend ihren Aussagen in den Interviews) 
an der ungewohnten Fäkalsprache, am 
oftmals aggressiven Umgang der Kinder 
im Konfliktfall oder am distanzierten Ver-
halten ihnen gegenüber. Sie selbst legen 
Wert auf das Erlernen der Tischregeln 
oder auf das Einüben sowie Einhalten von 
Regeln und Ritualen.  

Im Unterschied zu den Pflegeeltern spre-
chen die befragten Pflegekinder nicht über 
ihre Wutausbrüche und ihr aneckendes 
Verhalten; sie beschreiben eher ihre Unsi-
cherheiten und Ängste.  

»Hm. Weil wenn man das gewöhnt ist, 
dass man abends lange aufbleiben kann 
und auf einmal – hier muss man um sie-
ben oder acht ins Bett.« (Gudrun, 11 
Jahre)  

»Da hat nie einer geschrien und daheim 
immer. Da hat nie einer zugehauen und 
daheim immer.« …  
»Also wenn es daheim Ärger gegeben 
hat, wusste ich, ich verkrieche mich in 
meinem Zimmer. Aber da habe ich nicht 
gewusst, was ich machen soll.« (Anton, 12 
Jahre)  

Die Fachkräfte der Jugendhilfe sind 
keine Vertrauenspersonen  
Vollzeitpflege ist eine Hilfe zur Erziehung 
(§ 33 SGB VIII). Das bedeutet, dass 
Fachkräfte der Jugendhilfe die Familie 
während des gesamten Pflegeverhältnis-
ses betreuen. Die Pflegekinder wurden im 
Projekt deshalb danach gefragt, wie sie 
die Unterstützung vonseiten der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der Jugendämter 
erleben.  

Die Ergebnisse geben zu denken: Die 
Pflegekinder erhalten von den Fachkräften 
wenig direkte Unterstützung. Einige Kinder 
gehen zur Ergo- oder Kindertherapie, aber 
in nur wenigen Fällen arbeiten die jeweili-
gen Bezugspersonen des Jugendamtes 
mit ihnen unmittelbar zusammen. Die 
Pflegekinder kennen zwar häufig den Na-
men der Sachbearbeiterin oder des Sach-
bearbeiters, aber sie würden sich bei 
Problemen nicht von sich aus an diese 
wenden, sondern (zuerst und insbeson-
dere) an die Pflegemütter. In den meisten 
Fällen entscheiden diese dann, ob das 
Jugendamt einbezogen wird.  

Das Wissen der Fachkräfte über die Pfle-
gekinder stützt sich hauptsächlich auf die 
Angaben der Pflegeeltern, was jedoch zu 
Verzerrungen beim Beurteilen des Pflege-
verhältnisses führen kann. Dieses selek-
tive Wissen ist dann problematisch, wenn 
das Verhältnis zwischen Pflegeeltern und 
Pflegekindern ohnehin belastet ist:  

»Und ich wusste auch gar nicht, ob ich 
jetzt was richtig mach oder nicht. Nur halt 
jetzt in der alten Pflegefamilie und so – 
wusste ich nicht, darf ich das sagen, hab 
ich jetzt was Verbotenes gesagt.« …  
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»Ich hab mich da so eingeengt gefühlt, 
weil meine Mutter hat immer gesagt, ich 
darf das nicht sagen, meine Pflegemutter 
hat immer gesagt, ich soll das und das für 
mich behalten.« (Julia, 11 Jahre)  

Die qualitative Methode braucht Zeit, 
Raum und Offenheit  
Das Aufsuchen der Kinder vor Ort, das 
fotografische Dokumentieren der Familie 
vonseiten der Pflegekinder, die »Führung 
durch die Wohnung«, die Gespräche in 
den Kinderzimmern schaffen zwischen 
Kind und Forscherin / Interviewerin eine 
Vertrauensbasis, auf der das befragte 
Kind mit seinen Erinnerungen, Gefühlen, 
Erfahrungen und Einschätzungen zu Wort 
kommen kann. Um die Kinderperspektive 
bei heiklen Themen wie der »Heraus-
nahme aus der Herkunftsfamilie« und der 
»Unterbringung in die Pflegefamilie« ein-
fangen zu können, ist es notwendig, den 
Kindern die Möglichkeit zu geben, die 
Darstellung auf eigene Weise zu gestal-
ten. Sie können dann ihre Themen und 
deren Relevanz setzen, außerdem ent-
scheiden die Kinder dabei selbst, was sie 
erzählen und was nicht.  

Standardisierte Verfahren lassen den da-
für nötigen Raum sowie die entspre-
chende Offenheit nicht zu; das ist nur mit 
qualitativen Verfahren möglich. Der me-
thodische Zugang hat sich für die Fra-
gestellung als fruchtbar erwiesen. Um je-
doch einen vielfältigen Einblick in das 
System Pflegekind / Pflegefamilie zu be-
kommen, wären die zusätzlichen Pers-
pektiven der Geschwisterkinder und der 
Herkunftseltern aufschlussreich gewesen. 
Ausführliche Beschreibungen der Kinder 

zum Eintritt in die Familie lassen fassbare 
Bilder entstehen.  

»Herausnahme aus der Herkunftsfami-
lie« – »Eintritt in die Pflegefamilie«  
Diese Situationen sind für Kinder vor allem 
dann schwierig, wenn sie ohne Vorberei-
tung geschehen, ohne (ritualisierten) Ab-
schied von den Eltern, ohne Willkom-
mensrituale in der neuen Familie, ohne ei-
nen vorbereiteten und dem Kinde ange-
messen gestalteten Platz bzw. Raum, 
ohne Zeitraum für das Eingewöhnen, 
ohne Offenheit und Durchsichtigkeit des 
Vorgangs. Die Kinder haben bei diesem 
Übergang von einer Familie zur anderen 
wenig Einfluss. Gefühle der Ohnmacht 
und Ungewissheit verstärken zudem den 
Trennungsschmerz.  

Die Ergebnisse machen deutlich, dass die 
Praxis sowohl die »Herausnahme« als 
auch den »Eintritt« in die Pflegefamilie ak-
tiver und für die Kinder aufklärender ge-
stalten muss. Die Kinder sollten hierbei 
tatsächlich miteinbezogen werden, so wie 
es der Gesetzgeber im Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz (SGB VIII) in den §§ 8, 36 
und 42 (2) vorgesehen hat.  

Gunda Sandmeir  

Quelle: DJI Bulletin 82 - 2/2008, Seite 15ff 
Wir danken der Autorin und dem 
Deutschen Jugendinstitut e.V. für die Ge-
nehmigung des Nachdrucks.  

Die Website »Pflegekinderhilfe in 
Deutschland« des Deutschen Jugendin-
stitutes www.dji.de/pkh enthält ausführli-
che Informationen zu diesem Forschungs-
projekt sowie eine ausführliche Literatur-
liste zum Thema. 
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Das Dilemma der sozialen Ungleichheit zwischen 

Herkunftsfamilie und Pflegefamilie 
Ethische Fragen in der Kinder- und Jugendhilfe am Beispiel 

der Erziehung in Pflegefamilien 
 

Fragen der sozialen Gerechtigkeit sind 
immer mit Situationen sozialer Ungleich-
heit verknüpft, also Zuständen, in denen 
die verfügbaren Güter und Lebenschan-
cen zwischen den Menschen ungleich 
verteilt sind.  

Leistung, Gleichheit und Bedürfnisse so-
wie Teilhabe an Ressourcen sind grund-
legende Prinzipien der Verteilung. Ent-
scheidungen in der Kinder- und Jugend-
hilfe sind mit »Verteilungsprozessen« an 
Ressourcen verbunden; dabei spielt vor 
allem das Prinzip der Befriedigung von 
Bedürfnissen bzw. Grundbedürfnissen von 
Kindern und Jugendlichen eine Rolle. Pa-
radoxerweise können solche Entschei-
dungen jedoch zu Dilemmata der Gerech-
tigkeit führen. Das soll am Beispiel der 
Erziehung in Pflegefamilien verdeutlicht 
werden. Grundlage hierfür sind Interviews 
sowie eine Fallerhebung aus dem DJI-
Projekt »Pflegekinderhilfe in Deutsch-
land«.  

 
Familien unterscheiden sich gewaltig – 
vor allem ökonomisch  
Die Möglichkeit des Aufwachsens in einer 
anderen Familie als der Herkunftsfamilie 
empfinden viele Pflegekinder als großar-
tig. Die »neue Familie« eröffnet ihnen an-
dersartige Lebens-Chancen, gleichzeitig 
erleben sie jedoch Situationen von Un-

gleichheit und sozialer Ungerechtigkeit 
sowohl im Verhältnis von ihnen als Pfle-
gekinder zu den leiblichen Kindern der 
Pflegeeltern als auch im Verhältnis von 
Pflegefamilie und Herkunftsfamilie. Die 
Pflegefamilien sind meist gut situierte 
Mittelschichtsfamilien, die Herkunftsfami-
lien eher sozial randständig und arm.  

Die wirtschaftliche Situation der Her-
kunftsfamilie ist im Vergleich zur Pflege-
familie auffallend schlechter:  

• Die ökonomischen Ressourcen der 
Herkunftseltern sind zu 95 % niedrig; 
sie leben auf ALG II-/Sozialhilfeniveau.  

• In nur 12 % der Pflegefamilien dagegen 
wird die wirtschaftliche Situation als 
niedrig eingeschätzt bzw. liegt sie auf 
ALG II-/Sozialhilfeniveau.  

Die Daten zeigen, dass heikle Lebens-
situationen in den Herkunftsfamilien kei-
neswegs Einzelfälle sind (siehe Abb.).  
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Geschwistersituation in der Pflegefa-
milie – Grenzen der Gleichheit von Kin-
dern  
Mehr als die Hälfte (55 %) der 503 be-
fragten Pflegekinder in der Fallerhebung 
des DJI, die nicht bei Verwandten in 
Pflege waren, lebten bei Pflegeeltern mit 
weiteren leiblichen Kindern dieser Eltern. 
Die meisten dieser Pflegefamilien verste-
hen sich als »quasi-biologische« Familien, 
vor allem dann, wenn Kinder auf Dauer in 
diesen Familien leben und in ihnen inte-
griert sind. Die Mütter und Väter möchten 
in der Regel ihre Pflegekinder so behan-
deln wie die eigenen leiblichen Kinder.  

Geht es um Erbschaften oder größere 
Geschenke, werden Unterschiede auffäl-
lig. Die Kinder sind dann nicht mehr 
gleich, was von den Eltern durchaus mit 
schlechtem Gewissen wahrgenommen 
wird. Ein Pflegevater macht sich folgende 
Gedanken:  

»Dann denk ich, ja Herrgott, ist irgendwas 
schief gelaufen, dass er doch immer wie-
der nur dieses Pflegekind war … oder da 
haben wir den eigenen das Auto gekauft 
…, und dann, wenn mein Pflegekind so-
weit ist, ja warum kriegt er dann nicht auch 
ein Auto? Das kann einfach nicht sein, 
wenn ich einem Kind was ermögliche, 
muss ich das dem anderen Kind auch er-
möglichen. Ja und dann denk ich, 
manchmal braucht man sich nicht so zu 
wundern, weil das geht ja in anderen Sa-
chen wahrscheinlich, in anderen Berei-
chen auch so! Dass die Kinder das spü-
ren, dass Unterschiede sind. Und dann 
denk ich immer, nee, ich denk, bei uns 
läuft es nicht so.«  

In den Pflegefamilien gibt es schlicht und 
einfach auch materielle Grenzen, die Pfle-
gekinder so zu behandeln wie die eigenen 
biologischen Kinder. Da entstehen dann 
Ambivalenzen, Zweifel und Schmerz über 
die wahrgenommene Ungerechtigkeit. 
Eine Pflegemutter berichtet:  

»Ich mein, bei uns, wir halten sie gleich: 
Wenn die (leiblichen Kinder) was bekom-
men, kriegt er auch was, ne? Oder Ge-
burtstag oder so … Aber wie gesagt, 
Thomas (ältester Sohn) hat Abitur ge-
macht, mein Gott, da hat er halt jetzt ein 
bisschen was mehr bekommen … Das 
kann ich mir beim Daniel (Pflegekind) 
nicht leisten! … Also wo ich denke, der 
Daniel, wenn er will, kann er so lang in 
dem Haus wohnen, aber er wird halt nix 
erben. Weil das Haus gehört ja meinem 
Mann und den zweien (leibliche Kinder). 
Keine Ahnung, wie das wird! Aber da hab 
ich mir auch schon Gedanken gemacht. 
Weil ich möchte halt keinen benachteili-
gen, ne? Also wie gesagt, das hört sich 
jetzt für mich schon wieder negativ an, 
aber irgendwo ist es halt so, ne? Es ist 
halt einfach so! Er ist nicht unser eigenes 
Kind. So blöd wie sich das jetzt anhört, 
auch für mich selbst, wenn ich es sag, 
aber – ich denke, da bin ich dann schon 
wieder so, zu gefühlsmäßig! Da muss ich 
vielleicht auch manchmal ein wenig so sa-
gen: Ja – er ist unser Pflegekind, wir ma-
chen das gerne, aber er ist jetzt nicht ein 
berechtigter Partner, um was zu erben 
vielleicht. Aber andererseits denk ich halt 
immer so: Ach Gott, das kann ich doch 
nicht machen! Der muss doch das Gleiche 
kriegen wie die anderen auch! Aber ich 
meine, du bist ja nicht, du bist ja kein Mil-
lionär!«  
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Was können Pflegekinder von der Her-
kunftsfamilie erwarten?  
Pflegekinder stammen zumeist aus Fami-
lien, die in Armutssituationen leben; inso-
fern können sie materiell auch von ihrer 
eigenen Herkunftsfamilie wenig bis gar 
nichts erwarten:  

»Daniel möchte mal einen Beruf haben, er 
möchte Geld verdienen … Und ich sag 
auch immer: ›Du kannst dir nix leisten, du 
hast weder ein Sparkonto‹, wie jetzt halt in 
Normalfamilien da eine Oma noch da ist, 
die mal was sponsert oder das oder jenes 
– hat er ja alles nicht! Hab ich gesagt: ›Du 
musst dir alles selber verdienen!‹«  

 

Geschwistersituation in der Herkunfts-
familie  
Die Frage der Gerechtigkeit zu beantwor-
ten, wird vor allem in Situationen schwer, 
in denen ein oder auch mehrere Ge-
schwister nach wie vor bei den von Hartz 
IV-abhängigen und bildungsfernen El-
tern/Müttern leben, da hier die Mangel- 
und Gefährdungssituation nicht mehr als 
so gravierend angesehen wird, um eine 
Fremdplatzierung zu rechtfertigen. Dies ist 
bei der Erhebung des DJI bei etwa einem 
Drittel der Pflegekinder der Fall. Mindes-
tens ein Geschwisterkind der Pflegekinder 
lebt (noch) in der Herkunftsfamilie.  

Für Pflegekinder kann es durchaus un-
begreiflich sein, dass sie selbst in einer 
Pflegefamilie leben, die Geschwister je-
doch weiter in der Herkunftsfamilie ver-
bleiben. Eine solche Situation beeinflusst 
den Kontakt zwischen Herkunftsfamilie 
und Pflegekind, da es einen Unterschied 
macht,  

• ob »nur ich« nicht in meiner Ursprungs-
familie lebe und die Geschwister dort 
weiter leben,  

• ob weitere/alle Kinder der Familie nicht 
in der Herkunftsfamilie leben.  

 

Krasse Unterschiede der Familien er-
zeugen Risse unter den Geschwistern 
sowie zu den leiblichen Eltern  

Der ältere Sohn einer psychisch kranken 
Mutter lebt in einer mit Ressourcen reich-
lich ausgestatteten Pflegefamilie, sein 
jüngerer Bruder wohnt immer noch bei der 
leiblichen Mutter, was bei Besuchskon-
takten als nicht zu kittender Riss deutlich 
wird. Die Pflegemutter berichtet:  

»Ich habe gemerkt, dass es auch für Mi-
chaels Mutter (leibliche Mutter des Pflege-
kindes) und für seinen Bruder wahnsinnig 
schwierig war, den Kontakt hier bei uns zu 
machen. Weil ich mein, die hat ne Sozial-
wohnung, die hat wahrscheinlich gerade 
mal das Nötigste. Und dann kommen die 
hierher, kommen in dieses Riesenhaus, 
sehen, der Michael hat ein tolles Kinder-
zimmer und was halt da alles auch noch 
so rum steht. Und ich denke mal, das tut 
beiden schon auch weh, wenn die das al-
les jetzt hier noch so vorgehalten kriegen. 
Seine Mutter war total unsicher, als sie 
hier war, die wusste gar nicht recht, wie 
sie sich verhalten soll. … Daraufhin haben 
wir dann gesagt, das können wir nicht ma-
chen. Das können wir dem Kind nicht an-
tun, und für die Mutter war es auch wahn-
sinnig schwierig.«  

Auch die Pflegekinder sehen – trotz aller 
Sehnsucht danach, kein Pflegekind, son-
dern ein »normales« Kind zu sein – dass 
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sie in der Pflegefamilie mehr Chancen ha-
ben. Die Pflegemutter von Michael:  

»Also Michael zum Beispiel sieht sehr 
deutlich den Unterschied, was die Erzie-
hung, sag ich mal, betrifft. Also welche 
Möglichkeiten er bekommt von uns, da 
sieht er einen deutlichen Unterschied. Da 
hat er mal zu mir gesagt, er ist ganz froh, 
dass er hier sein kann, weil er sieht, dass 
das bei seiner Mutter ganz anders laufen 
würde. Und dass er da längst nicht das 
dürfte, was er hier bei uns darf. Das betrifft 
jetzt so Aktivitäten, die er so macht.« – 
beispielsweise eine Montessori-Schule be-
suchen.  

 

Die Vorteile des Lebens mit Scham und 
Schuldgefühl erkauft?  
Zuweilen sind sich Pflegekinder dessen 
bewusst, dass es ihnen auf bestimmten 
Ebenen viel besser geht als ihren in der 
Herkunftsfamilie verbliebenen Geschwis-
tern und sie in der Regel bei weitem mehr 
Förderung gerade auch in Sachen Bildung 
erhalten. Dies erweckt bei den Pflegekin-
dern Gefühle der Scham und der Schuld. 
Denn ihre Geschwister sind bei den leib-
lichen Eltern in Vielem benachteiligt – eine 
tragisch zu nennende Situation (Omer u. 
a. 2006). 

Auch wenn es problematisch ist, dass 
manche Kinder in ihrer Herkunftsfamilie 
verbleiben und diese Situation für sie an 
die Grenze des Erträglichen geht, können 
nicht alle Kinder fremdplatziert werden, 
nur weil ihre Eltern arm sowie aufgrund 
eigener biografischer Deprivation in ihrer 
sozialen und erzieherischen Kompetenz 
eingeschränkt sind.  

Was aber wäre die Konsequenz?  
Frühe Hilfen, qualifiziert aufsuchende Hil-
fen für Mütter und Väter, Ganztagskitas, 
spezielle Fördermaßnahmen sowie der 
Besuch von Ganztagsschulen – all das 
wären Momente ausgleichender Gerech-
tigkeit für die in den sozial benachteiligten 
Herkunftsfamilien lebenden Kinder.  

Elisabeth Helming, Kathrin Thrum  

 

Quelle: DJI Bulletin 81 - 1/2008, Seite 23f. 
Wir danken den Autorinnen und dem 
Deutschen Jugendinstitut e.V. für die Ge-
nehmigung des Nachdrucks.  
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Warum arbeitet ein Pflegekinderdienst  

mit den leiblichen Eltern? 
 

Es ruft vielerorts Erstaunen hervor, dass 
ein Träger, der ausschließlich im Pflege-
kinderbereich aktiv ist, der Elternarbeit so 
viel Gewicht beimisst, wie es PFIFF e.V. 
tut. Doch das Projekt AkTiF mit ZbV („Auf-
suchende, kurzzeitige Therapie in Fami-
lien mit zeitlich befristeter Vollzeitpflege“), 
in dem die therapeutische Arbeit mit der 
leiblichen Familie des Kindes im Zentrum 
der Arbeit steht, ist nur eine logische Kon-
sequenz einer Arbeit, die, auf der Suche 
nach Spannungsminderung in einem hoch 
Konflikt anfälligen Feld, seit Jahren immer 
dichter an die Geburtsfamilie herangerückt 
ist. Wenn man die Entwicklung von Kon-
zepten des Trägers in chronologischer 
Reihenfolge betrachtet, so kann man 
diese Bewegung unschwer nachvollzie-
hen: 

 

Zur Geschichte der Arbeit mit der leib-
lichen Familie 
Die Bereitschaftspflege war vor 17 Jahren 
der Ausgangspunkt allen Überlegens. In 
der Konzeption der Bereitschaftspflege, 
wie sie ursprünglich angelegt war, kam die 
leibliche Familie zwar vor - ca. 2/3 der 
Unterbringungen endeten mit einer - von 
vornherein geplanten - Rückführung zu 
den Eltern. Allein war diese Rückfüh-
rungsoption ergebnisoffen: Während der 
Unterbringung der Kinder wurde "ge-
schaut", ob die Eltern ihr Leben "auf die 
Reihe kriegen". War dem so, kehrten die 

Kinder zurück, war dem nicht so, wurde 
nach einer Dauerpflegefamilie gesucht.  

Die Patenschaften für Kinder psychisch 
kranker Eltern sollten eine dauerhafte 
Fremdplatzierung verhindern. Kinder psy-
chisch kranker Eltern tauchten immer wie-
der in Bereitschaftspflege auf. Diese El-
tern konnten nicht kontinuierlich für ihre 
Kinder da sein, wohl aber gab es positive 
Bindungen und Beziehungen zwischen 
Müttern und Kindern. Was lag näher, als 
nach Familien zu suchen, die es den Kin-
dern ermöglichen würden, bei ihren Eltern 
zu leben und trotzdem auf die Normalität 
einer Patenfamilie zählen zu können, die 
die Kontinuität auch in Zeiten großer Ver-
unsicherung garantierte. Patenfamilien 
sind zwar in erster Linie für die Kinder da, 
trotzdem stellte sich in vielen Fällen ein 
quasi "Mitnahmeeffekt" ein: Die leiblichen 
Eltern partizipieren von der Patenfamilie, 
werden in dieses Stückchen Normalität mit 
eingebunden. 

Zu Verwandtenpflegeeltern kamen wir, wie 
die Jungfrau zum Kinde, ohne konzeptio-
nelle Vorarbeit. Durch Aktenübernahme in 
Kooperation mit dem Bezirk Hamburg-
Mitte waren wir plötzlich mit Verwandten-
pflegefamilien konfrontiert. Bis zu diesem 
Zeitpunkt hatten wir nur Fremdpflegefami-
lien vermittelt, also Familien, die sich in-
tensiv und sorgsam auf die Übernahme 
einer Pflege für ein Kind vorbereitet hat-
ten. Meist stammten diese Familien aus 
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der Mittelschicht und hatten mit dem Um-
feld, aus dem die Kinder kamen, nicht viel 
zu tun. Die Verwandtenpflegefamilien 
waren da ganz anders: Milieunah (ein 
durchaus positiv besetztes Wort in Zeiten 
sozialräumlicher Angebotsorientierung), 
verstrickt in die Familiengeschichte, oft 
„bildungsfern“ und „beratungsresistent“. 
Es dauerte einige Zeit, bevor diese neue 
Aufgabe trägerintern positiv besetzt wer-
den konnte. Dank der theoretischen Un-
terstützung von Jürgen Blandow, der Wir-
kungen von Verwandtenpflegefamilien 
untersucht und dabei festgestellt hatte, 
dass diese, was Haltbarkeit, Kontinuität 
und resilienzfördernder Wirkung für das 
Kind nicht schlechter abschnitten, als 
Fremdpflegen, wurde in der Arbeit mit 
diesen Familien deutlich, wo deren 
Schätze verborgen lagen: Sie haben be-
reits eine Beziehung zum Kind und seiner 
Kultur, sie sind nicht fremd, sie verstehen 
vieles eher intuitiv. Die SozialarbeiterInnen 
mussten eine neue Sprache lernen und 
sich eine andere Brille aufsetzen. 

Zur Netzwerkerkundung war es von da an 
nur ein kleiner Schritt: Wenn Kinder und 
Jugendliche sich in ihrem Milieu "leichter 
tun", wäre es dann nicht von Vorteil, in 
diesem Milieu systematisch nach Unter-
stützern zu suchen, bevor an eine Fremd-
unterbringung überhaupt gedacht wird? 
Und wenn eine Fremdunterbringung 
unumgänglich ist, sind dann nicht sozial-
raum- und milieunahe Pflegefamilien 
"besser" als Mittelschichtbürger, die einen 
weiten Weg zurücklegen müssen, um die 
kulturellen Implikationen der Kinder zu 
verstehen? 

Zwischenzeitlich hatten wir uns schon 
sehr mit dem Gedanken angefreundet, 
dass die Familien, aus der die Kinder 
kommen, am ehesten eine "Zumutung" für 
die professionell Agierenden sind, dass es 
aber für die Kinder und Jugendlichen 
sinnvoll sein kann, im sozialen Nahraum 
zu verbleiben. 

Nur, wenn man dort keine ausreichenden 
Kompetenzen findet, sollte eine Fremd-
pflege gesucht werden. Um dieses aber 
noch einmal abzuklopfen, systematisch 
nach Ressourcen zu suchen und ganz si-
cher zu gehen, ist das Modell der zeitlich 
befristeten Vollzeitpflege mit parallel statt-
findender, intensiver aufsuchenden Fami-
lientherapie entstanden. Bei dieser Arbeit, 
die auch im Zwangskontext möglich ist, 
geht es sozusagen noch einmal zur Sa-
che, werden die Eltern ernst genommen, 
erhalten sie die Unterstützung, die sie 
brauchen, um tatsächlich Veränderung in 
Gang zu setzen. Wer sich für das ausführ-
lichere Konzept interessiert, sei auf unsere 
Homepage verwiesen. 

Für den PFIFF e.V. hat das Projekt einen 
durchschlagenden Veränderungsprozess 
in der Haltung der Fachkräfte bewirkt. 
Zwar hätten alle unsere MitarbeiterInnen 
zu jedem früheren Zeitpunkt die Aussage 
unterschrieben, dass die leibliche Familie 
einen zentralen Markierungspunkt in der 
Arbeit mit Pflegekindern und Pflegefami-
lien darstellt, dass Kinder in der Regel an 
ihre Familien, an ihre Herkunft in Loyali-
täten gebunden sind. Dass die Kultur, in 
die sie hineingeboren sind, eine Auswir-
kung auf ihr späteres Erleben hat. Dass 
man Kindern Zugang zu den drängenden 
Fragen ihrer Herkunft beantworten muss. 
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Dass man Kontakte zwischen Kindern und 
leiblicher Familie nicht nur gestatten, son-
dern nach Kräften unterstützen und be-
gleiten muss und vieles mehr, was in 
Fachkreisen heutzutage mehr oder weni-
ger selbstverständlich geworden ist.  

Die Diskussion, der wir uns mit Etablie-
rung des Projektes stellen mussten, war 
allerdings eine andere: Was kann einem 
Kind (gerade eben noch) zugemutet wer-
den? Und worin besteht überhaupt die 
Zumutung? In der Trennung? In der Rück-
kehr? In der Tatsache, dass dieses Kind in 
diese Situation hineingeboren wurde? 
Was, wenn während des Aufenthaltes des 
Kindes in der Pflegefamilie Verhaltenswei-
sen auftauchen, die auf eine schwere 
Traumatisierung schließen lassen? Trotz-
dem zurückführen? Plötzlich einen ganz 
anderen Kurs fahren? 

Nicht selten schlug den AFT-KollegInnen 
Skepsis entgegen, innerhalb des Trägers 
hatten wir zu diesem Punkt Meinungsver-
schiedenheiten bis hin zu heftigen Ausei-
nandersetzungen: Wir haben gerungen 
und diskutiert, wir haben ausprobiert und 
wieder verworfen. Und immer war klar: Wir 
müssen glaubhaft bleiben und transparent 
in unseren Handlungen. Wir müssen un-
sere Rollen kennen und den Prozess 
steuern. Wir kennen das Ergebnis nicht, 
das dabei herauskommt. Und genau hierin 
liegt die Chance: Auf das Kind zu 
schauen, seine Bedürfnisse in den Mittel-
punkt zu stellen, die lästigen Kämpfe um 
ein Kind, bei denen es gar nicht um das 
Kind, sondern um vermeintlich behördliche 
Willkür, "böse" Institutionen oder schlicht 
gegen „die vom Jugendamt“ geht, zu ver-
meiden und offen zu legen, ob es einen 

gemeinsamen Weg von Eltern und ihren 
Kindern geben kann oder eben nicht. Und 
dann evtl. nach der zweitbesten Möglich-
keit zu greifen, eine passende Pflegefami-
lie zu suchen, im besten Fall einvernehm-
lich und eingebettet in einen gemeinsam 
gestalteten Prozess mit der leiblichen Fa-
milie. 

 

Zehn gute Gründe, mit der leiblichen 
Familie zu arbeiten: 

• Wenn es gelingt, die leibliche Familie 
zu stabilisieren, ist dies die beste aller 
denkbaren Möglichkeiten. Gelingt dies 
nicht, kann - mit erheblichem Erkenn-
tnisgewinn über die individuelle Be-
darfslage - nach einer Pflegefamilie ge-
sucht werden. 

• Das Weiterreichen von Institution zu In-
stitution - von Hilfe zu Hilfe - entfällt und 
damit auch der Verlust des „Schon-
Gewussten“. 

• Die Informationen, die während des 
Clearingsprozesses gesammelt wur-
den, können die Suche nach einer 
Pflegefamilie - zunächst im sozialen 
Umfeld des Kindes, erst in einem 
zweiten Schritt im weiteren Bereich - 
unterstützen und schneller zum Erfolg 
führen. 

• Nur in dem Miteinander von Pflegefami-
lie und leiblicher Familie kann das Kind 
"gedeihen". Hat ein Träger nur "sein" 
Klientel im Kopf, bleibt das Kind auf der 
Strecke.  

• Nicht alle Eltern entscheiden sich dafür, 
mit ihren Kindern zusammen zu leben. 
Befreit vom Druck der Familie / Umge-
bung / Partner / Jugendamt kann es 
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sich ergeben, dass die Mütter ihre 
Wünsche nach Trennung erstmalig 
wahrnehmen und zulassen können. So 
schwer diese Entscheidung für die Kin-
der auch sein mag – vor allem, wenn 
noch Geschwisterkinder in der Ge-
burtsfamilie leben – bietet sie dem Kind 
doch die Möglichkeit für einen neuen 
Anfang. Sie stellt den Fachdienst und 
vor allem die Pflegefamilie aber auch 
vor eine emotional schwer lastende 
Aufgabe. Wie bereitet man ein Kind 
darauf vor, dass es, entgegen den Äu-
ßerungen von vor einigen Wochen, 
nicht mehr nach Hause zurück kann, 
weil die Mutter es nicht mehr will? Wie 
kann das Kind begleitet und aufgefan-
gen werden? Andererseits: Wo könnte 
dies liebevoller und kindzentrierter ge-
schehen, als in einer Pflegefamilie?  

• Eine gute Kooperation zwischen allen 
Beteiligten erzeugt die befriedigendsten 
Ergebnisse. Dieses Ergebnis der Eva-
luation der AkTiF mit ZbV hat nicht 
wirklich überrascht. So einfach und ba-
nal diese Erkenntnis scheint, so 
schwierig ist es, im Einzelfall daran 
festzuhalten. Zu diesem Punkt gehört 
Rollenklarheit für alle Beteiligten und 
tatsächliche Transparenz. In der 
schwierigen und sensiblen Kommuni-
kation würden unterschiedliche Träger 
ein weiteres "Übersetzen" nötig ma-
chen und dadurch zu Fehleinschätzun-
gen und -handlungen beitragen. 

• Jede Rückführungsoption muss ernst 
genommen werden. Agieren Pflegekin-
derdienste ohne die Elternarbeit kon-
kret auszuführen, bleiben dies Lippen-
bekenntnisse: Um dem Gesetz Rech-

nung zu tragen, bleibt die Rückkehrop-
tion bestehen, sie wirkt aber an sich nur 
destabilisierend, wenn sie nicht mit 
konkreten Handlungen zur Unterstüt-
zung der Familie gepaart wird.  

• Jede Rückführung muss durch eine in-
tensive Eltern- und Pflegeelternarbeit 
vorbereitet und begleitet werden. Und 
auch das Kind muss in diesen Prozess 
einbezogen werden. 

 

Alexandra Szylowicki 
PFIFF e.V., Hamburg 

 

 

Abschlussbericht zu AkTiF mit ZbV 
zum Herunterladen 

Das Projekt wurde im November 2007 
nach zwei Jahren erfolgreich beendet und 
in das Regelangebot des Trägers über-
nommen. 

Der Abschlussbericht zum Projekt „Aufsu-
chende, kurzzeitige Therapie in Familien 
mit zeitlich befristeter Vollzeitpflege“ (Ak-
TiF mit ZbV) kann als PDF von der PFIFF-
Homepage herunter geladen werden.  

www.pfiff-hamburg.de 
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Pflegekinder nicht ins Hintertreffen geraten lassen 

Gerechtigkeit durch Bildung und Teilhabe 

 

»Bildung ist der zentrale Zugang zur Teil-
habe in der Gesellschaft« – so der Aufruf 
der Arbeitsgemeinschaft der Jugendhilfe 
(AGJ) zum 13. Deutschen Kinder- und Ju-
gendhilfetag. Für die Teilhabechancen 
von Kindern in langfristigen Jugendhilfe-
maßnahmen ist es daher entscheidend, 
inwieweit ihnen gute Bildungsabschlüsse 
gelingen – trotz oftmals schwieriger le-
bensgeschichtlicher Hintergründe. Umge-
kehrt ist es für die Ergebnisbeurteilung 
und kritische Selbstreflexion der Jugend-
hilfe von großer Bedeutung, ob bei Kin-
dern, die sich längere Zeit in Pflegefami-
lien oder Heimeinrichtungen befinden, 
eine gute Förderung von Bildungskarrie-
ren erreicht werden kann. Bei Kindern in 
Herkunftsfamilien und in Pflegefamilien ist 
gleichermaßen davon auszugehen, dass 
die Bemühungen des Schulsystems für 
einen positiven Bildungsverlauf alleine 
nicht ausreichen, sondern eine Ergänzung 
durch häusliche Förderung benötigt wird.  

 

Die schulische Situation der Pflege-
kinder  
Ausgehend von internationalen Berichten 
über weit unterdurchschnittliche Bildungs-
abschlüsse von Pflegekindern (Scherr 
2007; O’Sullivan / Westerman 2007) wur-
den im Rahmen des DJI-Projektes »Pfle-
gekinderhilfe« in zwei Studien Daten zur 

schulischen Situation von Pflegekindern 
erhoben:  

In der ersten Studie wurden über 200 
Pflegeeltern aus vier westdeutschen 
Städten mittels eines standardisierten 
Fragebogens zur kindlichen Verhaltens-
anpassung sowie zur schulischen Situa-
tion befragt. Bei zwei Dritteln der schul-
pflichtigen Kinder bestanden Schulschwie-
rigkeiten in Form einer Sonderbeschulung, 
Klassenwiederholung oder angegebener 
Lernschwierigkeiten.  

In einer zweiten Studie, an der sich zwei 
andere westdeutsche und zwei zusätz-
liche ostdeutsche Kommunen beteiligten, 
wurden vonseiten der Pflegeeltern für 
68 % der Pflegekinder Schulprobleme be-
richtet.  

Die Sonderschulquote lag in beiden Un-
tersuchungen zwischen 20 und 30 % – 
und damit um ein Mehrfaches über dem 
nationalen Schnitt.  

 

Wie kann die Bildung von Pflege-
kindern gefördert werden?  
Natürlich lässt sich aus diesen alarmie-
renden Zahlen nicht ohne Weiteres able-
sen, inwieweit durch eine intensivere 
schulische Förderung die Bildungschan-
cen von Pflegekindern erhöht werden 
könnten. Internationale Studien deuten 
aber darauf hin, dass durch spezielle 
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Dienste wie Ferienkurse oder qualifizierte 
Nachhilfe, besonders bei Umplatzierungen 
und Schulwechseln, Fortschritte erreicht 
werden können. Allerdings müssen die 
Ressourcen in der Pflegekinderhilfe und 
das fachliche Bewusstsein der dort tätigen 
Fachkräfte eine Zuwendung zu diesen 
langfristigen Interessen betroffener Kinder 
erlauben.  

 

Zur Teilhabe gehört neben Bildung 
auch soziale Integration  
Über die schulische Situation hinaus wird 
die gesellschaftliche Teilhabe von Pflege-
kindern durch ausgebaute Freundschafts-
netzwerke und die Teilnahme an organi-
sierten Gruppen- oder Vereinsaktivitäten 
mitbestimmt. Auch hier deuten die Be-
funde auf verstärkte Tendenzen der Ex-
klusion bei Pflegekindern hin:  

• Bei der Befragung in vier westdeut-
schen Städten wies nur etwa ein Drittel 
der Pflegekinder ein ausgebautes 
Freundschaftsnetzwerk mit vier oder 
mehr Freundinnen bzw. Freunden auf. 
Für knapp die Hälfte der Kinder wurde 
keinerlei Teilnahme an organisierten 
Gruppen- oder Vereinsaktivitäten an-
gegeben.  

• In der zweiten Studie, in die auch zwei 
ostdeutsche Kommunen einbezogen 
wurden, lag der Anteil der Pflegekinder 
mit vier oder mehr angegebenen 
Freunden ebenfalls bei nur einem Drit-
tel. Mit 35 % gab es etwas weniger 
Kinder als in der ersten Studie, die in 
keiner Weise an organisierten Grup-
pen- oder Vereinsaktivitäten beteiligt 
waren.  

Die eingeschränkte soziale Teilhabe man-
cher Pflegekinder kann mehrere Gründe 
haben. Hierzu zählen  

• Aufenthaltswechsel, die zu einer Been-
digung von Freundschaften und Grup-
penzugehörigkeiten führen,  

• erhöhte Raten behandlungsbedürftiger 
Belastungen der psychischen Gesund-
heit.  

In den beiden DJI-Studien wurden bei je-
weils mehr als einem Drittel der Pflegekin-
der ausagierende Verhaltensauffälligkei-
ten beschrieben, die sowohl gelingende 
Freundschaftsbeziehungen als auch die 
Teilnahme an Gruppenaktivitäten erheb-
lich erschweren. Entsprechend hatten in 
der zuerst angesprochenen Studie nur 
20 % der Kinder mit ausagierender Ver-
haltensauffälligkeit vier oder mehr Freun-
de, wohingegen dies auf knapp 50 % der 
Pflegekinder ohne ausagierende Verhal-
tensauffälligkeit zutraf.  

 

Verhaltensstörungen untergraben den 
Schulerfolg  
Die DJI-Studien zeigen klare Zusammen-
hänge zwischen Verhaltensauffälligkeit 
und der Anzahl an Schulproblemen auf. 
Dies verdeutlicht einmal mehr, wie wichtig 
für die Pflegekinderhilfe ein guter Zugang 
zu Kinderpsychotherapie und Erziehungs-
beratung ist. Im Hinblick auf die Förderung 
der sozialen Teilhabe von Pflegekindern 
wurden in einigen Jugendhilfesystemen 
gute Erfahrungen mit Mentorenprogram-
men gemacht, in denen jugendliche Pfle-
gekinder Gleichaltrige als Mentoren an die 
Seite gestellt bekamen (Rhodes 2002).  

Heinz Kindler  
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Quelle: DJI Bulletin 81 - 1/2008, Seite 22 
Wir danken dem Autor und dem 
Deutschen Jugendinstitut e.V. für die Ge-
nehmigung des Nachdrucks.  

 
 
 

 

 
Bemessung der monatlichen Pauschalbeträge 

in der Vollzeitpflege 

Empfehlungen des Deutschen Vereins  

 

Bezug nehmend auf die im Jahr 2007 erfolgten weiterentwickelten Empfehlungen für die 
Bemessung der monatlichen Pauschalbeträge in der Vollzeitpflege (§§ 33, 39 SGB VIII) 
empfiehlt der Deutsche Verein, für das Jahr 2009 die monatlichen Pauschalbeträge hin-
sichtlich der materiellen Aufwendungen und der Kosten der Erziehung um 3 % fortzu-
schreiben und wie folgt festzusetzen: 

Alter des Pflegekindes  
(von ... bis unter ... Jahren) 

Materielle 
Aufwendungen 

(€) 

Kosten 
der Erziehung 

(€) 

0 - 6 Jahre 473 € 220 € 

6 - 12 Jahre 547 € 220 € 

12 - 18 Jahre 628 € 220 € 

 
Bei den materiellen Aufwendungen beträgt der Anteil für die kindsbezogenen Kosten für 
Miete und Heizung (Bruttowarmmiete) für alle Altersgruppen 82,40 €. Eine weitere Auf-
schlüsselung erfolgt nicht. 
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Eindrücke vom Pflegefamilientag 2008 

 
 

Beim Pflegefamilientag, der in diesem 
Jahr bereits zum achten Mal im FEZ 
stattfand gab es wieder viel zu erleben 
und zu sehen:  

 konzentrierte Kinder, die bei Ge-
schicklichkeitsspielen ihr Ziel erreichen 
wollten oder gespannt versuchten, he-
rauszubekommen, wie der Zauberer 
seine Kunststücke vorführt; 

 lachende Kinder, die sich darüber 
freuten, den Preis für ihre Geschick-
lichkeit oder den selbst gebastelten 
Drachen oder das geschminkte Gesicht 
oder den wunderschönen Luftballon 
präsentieren zu können - es gab viele 
Anlässe und viele strahlende Kinder-
augen; 

 weinende Kinder, weil das Eis einfach 
so auf den Boden gefallen ist oder der 
Luftballon sich selbstständig gemacht 
hat und davonflog; 

 stolze Kinder, die mit Pferden zwi-
schen den Kiefern trabten oder mit der 
Eisenbahn durch das Parkgelände fuh-
ren; 

 sportliche Kinder, die im Wasserbas-
sin paddelten und ruderten oder zur 
Musik tanzten; 

 und … und ... und … 

Und die Pflegeeltern genossen es, mit den 
Fachkräften der Jugendämter, der freien 
Träger und anderen Pflegeeltern Erfah-
rungen austauschen zu können.  

Es gab aber auch Pflegeeltern, die be-
dauerten, dass ihr Jugendamt nicht auf 
dem Fest vertreten war. 

Es war wieder ein schönes Fest und wir 
freuen uns schon jetzt auf den 9. Berliner 
Pflegefamilientag. 
 
Weitere Fotos finden Sie auf unserer Homepage unter 
Aktuelles: www.familien-fuer-kinder.de 
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Der Pflegekinder-Service Marzahn-Hellers-
dorf ist ein Kooperationsverbund der freien 
Jugendhilfeträger Sozialarbeit und Segeln 
gGmbH und proFam gGmbH. 

Wir sind seit dem 01.04.2008 vom Ju-
gendamt Marzahn-Hellersdorf beauftragt, 
folgende Aufgaben durchzuführen: 

• Beratung, Begleitung und Unterstüt-
zung von Pflegeeltern, Pflegekindern 
und ihren Familien, 

• Werbung neuer Pflegefamilien und Öf-
fentlichkeitsarbeit, 

• Information, Vorbereitung und Überprü-
fung von Pflegeeltern-Bewerbern, 

• Vermittlung von Kindern und Jugend-
lichen in ausgewählte und geeignete 
Pflegefamilien, 

• Fortbildungen, Gruppen- und andere 
Vernetzungsangebote für Pflegeeltern. 

Wir freuen uns darauf, unsere langjähri-
gen Erfahrungen im Pflegekinderbereich 
in Marzahn-Hellersdorf einbringen zu kön-
nen. 

Dazu nutzen wir unsere umfangreichen 
und vielfältigen Ressourcen aus allen Be-
reichen der Hilfen zur Erziehung. 

 Im Fokus unserer Arbeit stehen bei uns 
die Pflegekinder. 

 In Zusammenarbeit mit den Pflege-
eltern, dem Jugendamt und anderen 
Kooperationspartnern möchten wir 
dazu beitragen, dass jedes Pflegekind 
in seiner besonderen Lebenssituation 
individuell gefördert und in seiner Iden-
titätsentwicklung gestärkt wird. 

 Sowohl Kontinuität als auch Transpa-
renz in der Beratung und Begleitung 
der Pflegefamilien sind uns besonders 
wichtig. 

Pflegekinder-Service  
Marzahn-Hellersdorf 

Allee der Kosmonauten 32 
12681 Berlin 

Tel. 030 / 50 15 47 25 
Fax: 030 / 54 37 94 58 
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Weblog  

„Aktuelles rund um Pflege- und Adoptivkinder“ 
 

Neben seiner völlig neu gestalteten, in-
formativen Homepage bietet der PFAD 
Bundesverband der Pflege- und Adoptiv-
familien e.V. mit dem Weblog „Aktuelles 
rund um Pflege- und Adoptivkinder“ sei-
nen Mitgliedern und allen Interessierten 
einen kostenlosen und umfassenden 
Informationsservice an. Er wendet sich an 
Pflege- und Adoptiveltern; Bewerber um 
ein Pflege- oder Adoptivkind; Fachkräfte 
aus der öffentlichen und freien Jugend-
hilfe; Verantwortliche aus Justiz, Medizin, 
Bildung, Sozialforschung und -lehre; ver-
antwortliche Politiker auf kommunaler, 
Landes- und Bundesebene und alle, die 
mit Pflege- und Adoptivkindern zu tun ha-
ben.  

 

 

Stets aktuelle Meldungen mit vielen nützli-
chen Links bieten den Besuchern des 
Weblog eine bunte Palette an wissens-
werten und wichtigen Informationen rund 
um Pflege- und Adoptivkinder. Die über-
sichtliche Zuordnung der Beiträge in the-
matische Kategorien und die Volltext-
suche erleichtern das Finden von interes-
santen Nachrichten zu bestimmten Fach-
bereichen. Durch die Einteilung nach 
Bundesländern, finden sich schnell Neuig-
keiten und Angebote aus der näheren 
Umgebung. BesucherInnen können zu 
einzelnen Meldungen Kommentare hin-
terlassen. Die Nachrichten können auf 
Wunsch auch per RSS-Feed oder als re-
gelmäßiger Newsletter abonniert werden.  

 

 

 

 
Die PFAD-Homepage finden Sie unter:  

www.pfad-bv.de 

 

 

Den Weblog „Aktuelles rund um Pflege- 
und Adoptivkinder“ finden Sie unter 

www.pfad.wordpress.com 
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Musik als Medium für Pflegekinder und -familien 

Weihnachtskonzert 2009 - “Gospel meets Classic” 
 

Wir schreiben zwar noch das Jahr 2008 
und es ist gerade Vorweihnachtszeit aber 
trotzdem planen wir schon für das nächste 
Weihnachtsfest, weil wir für dieses Projekt 
eine längere Vorbereitungszeit brauchen. 
Im Dezember 2009 wird der Arbeitskreis 
zur Förderung von Pflegekindern ein 
Weihnachtskonzert der besonderen Art 
veranstalten. 

Das Besondere ist neben dem musika-
lischen Anspruch die Besetzung der Musi-
ker und Chormitglieder. Die Sänger und 
Musiker werden Pflege-/Adoptivkinder 
bzw. Jugendliche und Pflege-/Adoptiv-
eltern aus Berlin und der näheren Umge-
bung sein.  

Matthias Schubert, Erzieher und Musiker 
und seit vielen Jahren stellvertretender 
Vorsitzender des Arbeitskreises ist der Ini-
tiator dieses Konzertes. Er hat in den ver-
gangenen Jahren bereits mehrere Bene-
fizkonzerte initiiert und durchgeführt.  

Wir als Arbeitskreis zur Förderung von 
Pflegekindern möchten mit diesem Kon-
zert den Kindern und ihren Pflegefamilien 
eine Plattform geben, sich mit ihren musi-
kalischen Talenten ein Gehör zu ver-
schaffen; stellvertretend für all diejenigen, 
die dies nicht auf diese Art tun können. 
Für alle Aktiven und die Zuhörer soll es 
ein besonderes, unvergessliches vorweih-
nachtliches Erlebnis werden. 

Durch das Konzert und die Produktion ei-
ner Musik-CD möchten wir auch eine po-

sitive gesellschaftliche Öffentlichkeitsar-
beit zum Thema Pflegefamilie leisten. 

Wer macht mit? 

Für dieses Projekt suchen wir: 

 Sänger und Sängerinnen von 8 – 80 
Jahren (Kinder, die im Gospelchor mit-
singen möchten, müssen in der Lage 
sein, selbstständig und konzentriert an 
den Übungsstunden teilzunehmen). 
Von den Chormitgliedern wird erwartet, 
dass sie eine klare und saubere 
Stimme haben (d.h. vorgegebene Töne 
„treffen“ und Melodie „halten“ können). 

 Musiker und Musikerinnen von 12 – 80 
Jahren. Notenkenntnisse (gute Gitar-
risten u.U. auch ohne Notenkenntnisse) 
und gutes Bespielen des Instruments 
wird erwartet. Sollte ein Kind noch 
keine 12 Jahre alt sein, jedoch für das 
Alter entsprechend ein Instrument 
überdurchschnittlich gut spielen kön-
nen, sollte es auf jeden Fall zum Vor-
spielen kommen. 

Speziell für die „Christmas Rhapsodie“ 
werden folgende Kinder und Jugendliche 
gesucht:  

 Streetdancer/innen  

 Balletttänzer/innen  

 Stepper/innen  
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Desweiteren suchen wir: 

 Bühnenbildner(in) / Kunstmaler(in)  

 Schneider/in 

Außer in den Schulferien wird ab Mitte 
März einmal pro Woche geprobt. Die ge-
nauen Termine werden noch für alle Teil-
nehmer rechtzeitig bekannt gegeben. 

Wenn Sie sich im Vorfeld nicht sicher sind, 
ob Ihr Pflegekind die nötige Qualifikation 
für dieses Musikprojekt besitzt, können 
Sie uns auch eine Aufnahme zusenden 
(Audiokassette, CD oder eine Filmse-
quenz per Mail). 

Anmeldeschluss: 6. März 2009 
Ein Anmeldeformular finden Sie am Ende 
dieses Heftes. 

Wer dieses Musikprojekt finanziell un-
terstützen möchte, kann eine Spende auf 
folgendes Konto überweisen: 

Spendenkonto:  
Arbeitskreis zur Förderung von 
Pflegekindern e.V. 
Bank für Sozialwirtschaft 
Bankleitzahl  100 205 00 
Kontonummer  313 47 00  
Stichwort: Weihnachtskonzert 2009 

 

Kontakt: Matthias Schubert 
Tel.-Nr. 030 / 772 22 42 
E-Mail: matthias.schubert@arbeitskreis-
pflegekinder.de 

Weitere Informationen: 
www.arbeitskreis-pflegekinder.de 

 
Foto des letzten Musikprojekts von Matthias Schubert im April 2008: Gospelkonzert in der 
Martin-Luther-Kirche mit dem Gospelchor vom „Kinderhaus Athene“ zum 40. Todestag von 
Dr. Martin Luther King. 
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Literaturhinweise  

 

 
„Die Zusammenarbeit von Pflegefamilie und 

Herkunftsfamilie in dauerhaften Pflegeverhältnissen“ 
von Stefanie Sauer 

 

Trotz vieler Klagen und Besorgnisse we-
gen konflikthafter Beziehungen im Drei-
ecksverhältnis Eltern, Kind und Pflegekind 
und trotz einer Flut räsonierender Praxis-
literatur zu dieser Thematik: eine empi-
risch fundierte, den komplexen Beziehun-
gen gerecht werdende Untersuchung 
fehlt. Stefanie Sauer, Soziarbeiterin in ei-
nem Berliner Pflegekinderdienst, will diese 
Lücke mit ihrer als Dissertation an der TU 
Berlin vorgelegten Untersuchung schlie-
ßen. Den empirischen Mittelpunkt bildet 
eine nach der wissenschaftlichen Methode 
der fallrekonstruktiven Familienforschung 
erarbeitete mehrdimensionale Fallanalyse 
eines einzigen Pflegeverhältnisses. Ihr 
vorangestellt ist ein Kapitel zu den „Aus-
gangs- und Rahmenbedingungen der Zu-
sammenarbeit von Pflegefamilie und Her-
kunftsfamilie“, ein theoriegeleitetes Kapitel 
über strukturelle Widersprüche und kon-
kurrierende Interessen in der Kooperation 
der beiden so ungleichen Familien, ein 
Bericht zum Forschungsstand und zu kon-
zeptionellen Entwicklungen und fachlichen 
Kontroversen in diesem Bereich, der Ent-
wurf eines theoretischen Rahmens für die 
„Analyse der Konstruktion von Koopera-
tionsprozessen in Dauerpflegeverhältnis-

sen“ und eine ausführliche Darlegung des 
methodischen Vorgehens, einschließlich 
der Diskussion der methodischen und 
methodologischen Grundlagen der „fallre-
konstruktiven Familienforschung“. Die Ar-
beit endet mit – mit Blick auf die sozialar-
beiterische Praxis – der Ergebnissiche-
rung und der Diskussion der Ergebnisse. 
Der Arbeit beigefügt sind das ausführliche 
Literaturverzeichnis und ein Anhang mit 
Genogrammen der beiden untersuchten 
Familien.  

Von den Praxisempfehlungen am Ende 
der Arbeit abgesehen, hat die Arbeit im 
wesentlichen einen grundlagenwissen-
schaftlichen Charakter. Sie geht der Frage 
nach, „wie sich die unterschiedlichen indi-
viduellen und familienbiografischen Ent-
wicklungsprozesse von Pflegefamilie und 
Herkunftsfamilie (das Selbstkonzept einer 
Pflegefamilie, die zur Fremdunterbringung 
führenden Problemlagen einer Herkunfts-
familie) sowie die rechtlichen, institutio-
nellen und gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen auf die Zusammenarbeit aller 
Beteiligen auswirken“. (S. 315) Für die 
Analyse wurde – nach einem längeren 
Suchprozess – die deutsch-ghanaische 
Herkunftsfamilie „Asumang“ mit ihrem 
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Kind „Lilly“ und deren Pflegeeltern „Lange“ 
ausgewählt. Nach einem kurzen Aufent-
halt in der Pflegefamilie „Lange“ als ‚Kurz-
pflegekind’ (Hintergrund ist eine psychische 
Erkrankung der Mutter) mit nachfolgender 
Rückkehr in die Herkunftsfamilie, einer 
weiteren Inpflegegabe „Lillys“ als Zweijäh-
rige zur selben Familie in ein zunächst auf 
zwei Jahre befristetes Pflegeverhältnis 
wird dieses schließlich von der Mutter in 
Abwesenheit des Vaters und ohne dessen 
ausdrückliche Zustimmung in ein auf 
Dauer angelegtes Pflegeverhältnis umge-
wandelt. Mutter und Pflegeeltern betonen 
die vertrauensvolle Kooperation, während 
der ghanaische Vater während des gan-
zen Berichtszeitraums ‚außen vor’ bleibt 
und sich im übrigen auch der Einbezie-
hung in den Forschungsprozess mehr 
passiv als aktiv verweigert. „Lilly“s Situa-
tion zum Zeitpunkt der ersten Interviews – 
sie ist jetzt 6 Jahre alt –, ist das eines pri-
mär an die Pflegeeltern gebundenen Kin-
des mit einer Mutter als Nebenbindung 
und einem aus ihrem Leben ‚verschwun-
denen’ leiblichen Vaters, dem Ehemann 
ihrer Mutter. Der ‚Clou’ dieser nach allen 
Regeln der Kunst aus der Perspektive von 
Mutter, Pflegeeltern und Pflegekind auf 
200 Seiten entfalteten, auch die institutio-
nelle Rahmung nicht ausklammernden, 
Fallgeschichte ist also: Es kommt in ihr zu 
einer zunächst gelungen erscheinenden 
besonders ‚freundlichen’ Beziehung von 
Kindesmutter und Pflegeeltern, in der 
auch die Mutter zur „Quasi-Tochter“ der 
Pflegeeltern wird, sich selbst auch noch 
als ‚Mami’ empfinden kann und darüber 
dem Kind als zweite Bezugsperson erhal-
ten bleibt. Erkauft wird diese Situation 
aber „mit einem Scheitern der familiären 

Triade in der Herkunftsfamilie“. Erst der 
Ausschluss des Vaters, so ein Resümee, 
„ermöglichte die Kooperation zwischen 
Pflegeeltern und der Herkunftsfamilie und, 
damit zusammenhängend, das dauerhafte 
Zusammenleben mit Lilly im Sinne des Er-
satzfamilienkonzepts der Pflegeeltern.“ 
(ebd.) Der grundlagenwissenschaftliche, 
theoretische Ertrag liegt darin, dass diese 
Konstellation das Ergebnis des Zusam-
menspiels biografischer Erfahrungen aller 
Beteiligten ist und die Lösung das 
Ergebnis komplexer Interaktionsprozesse. 
„Lilly“ profitiert von dieser Situation, ist 
aber auch ‚Opfer’ einer für sie nicht 
durchschaubaren, wohl aber ‚erfühlbaren’ 
Kompromissbildung zwischen den Er-
wachsenen.  

Folgerichtig entwirft die Verfasserin ihre 
Schlussfolgerungen für die Praxis der 
Pflegekinderarbeit unter drei Gesichts-
punkten: Sie empfiehlt den Fachkräften 
(und implizit wohl auch den Pflegeeltern) 
die stärkere Berücksichtigung kindlicher 
Sichtweisen im Kontext der Gestaltung 
von Pflegeverhältnissen, sie mahnt einen 
Blick auf die ganze Herkunftsfamilie an 
(was in vielen Fällen gleichbedeutend mit 
der Empfehlung ist, auch die ‚abwesen-
den’ Väter nicht aus dem Blick zu verlie-
ren) und sie plädiert – mit Blick auf den 
spezifischen, aber in der Gegenwart nicht 
eben seltenen Fall binationaler Her-
kunftsfamilien –, für eine geschärfte inter-
kulturelle Perspektive. In verallgemeinerter 
Form lässt sich das Buch vor allem auch 
als ein Plädoyer für sorgfältigere, die Bio-
grafien aller Beteiligten und deren wech-
selseitige Durchdringung beim Eingehen 
eines Pflegeverhältnisses berücksichti-
gende, Familienanamnesen für beide be-
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teiligten Familien im Vorfeld der Inpfle-
gegabe eines Kindes lesen. Man muss die 
„Spiele“ der Erwachsenen kennen, wenn 
sie sich nicht wechselseitig blockieren, 
sondern zu einem gelingenden und fairen 
gemeinsamen Spiel werden sollen.  

Als grundlagenwissenschaftlicher Text 
wendet sich das Buch vor allem an Fach-
kollegen und Fachkräfte im Pflegekinder-
bereich. Für Pflegeeltern wird der Atem, 
sich durch 360 Seiten zu lesen und kom-
plizierten Deutungen zu folgen, mögli-
cherweise nicht immer ausreichen. In das 

Buch ‚hinein zu schnuppern’, sich in die 
spannende Fallgeschichte zu vertiefen 
und sich über den Forschungsstand zu ei-
nem alle angehenden Thema zu informie-
ren, kann aber auch für sie zum Gewinn 
werden.  

Jürgen Blandow 
Stefanie Sauer: Die Zusammenarbeit von Pfle-
gefamilie und Herkunftsfamilie in dauerhaften 
Pflegeverhältnissen. Widersprüche und Bewäl-
tigungsstrategien doppelter Elternschaft (Re-
konstruktive Forschung in der Sozialen Arbeit, 
Band 5). Verlag Barbara Budrich, Opladen und 
Farmington Hills 2008, 363 S., € 36,00 

 
 

 

 
 

 

"Ehrenamtliche Vormundschaft und Pflegschaft 
insbesondere für Pflegekinder" 

 

Die neue Broschüre des PFAD-Bundes-
verbands greift die aktuelle Diskussion zur 
Vormundschaft und Pflegschaft sowie das 
Bedürfnis von Pflegekindern in langjähri-
gen Pflegeverhältnissen nach rechtlicher 
Absicherung auf. Zum einen werden die 
besondere Lebenssituation von Pflegekin-
dern und deren Wünsche beleuchtet, zum 
anderen rechtliche Informationen und 
Rechtsprechung der Gerichte zu Vor-
mundschaft und Pflegschaft vermittelt. 
Folgerichtig stehen im Vordergrund die 
Kriterien und Bedingungen, die für die 
Übernahme einer Vormundschaft und 
Pflegschaft durch die Pflegeeltern als 

Hauptbezugspersonen des Kindes wichtig 
sind und bedacht werden müssen. Es 
werden Wege zur Übernahme einer Vor-
mundschaft und Pflegschaft durch die 
Pflegeeltern inklusive eines Musterantra-
ges aufgezeigt. 

Die Broschüre wendet sich an Pflegeeltern 
und Fachleute im Pflegekinderbereich und 
soll als Hilfestellung bei der Frage einer 
Übernahme der Vormundschaft / Pfleg-
schaft durch Pflegeeltern dienen. 

Die Broschüre ist über den PFAD-Bundes-
verband zu beziehen. 

www.pfad-bv.de 
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Analysen der Rechtsprechung  

 

Marion Küfner: 

Rückkehr oder Verbleib 
Eine Analyse der Rechtsprechung zu 
Herausgabekonflikten bei Pflegekindern 
Hrsg.: Deutsches Jugendinstitut e. V. und 
Deutsches Institut für Jugendhilfe und Familien-
recht e.V., München und Heidelberg 2008 

Im Rahmen der Untersuchung werden die 
gerichtlichen Entscheidungen betrachtet, 
die nach 1990 den Aufenthalt von Pflege-
kindern zum Gegenstand haben. Die Ent-
scheidungen betreffen Konflikte zwischen 
Eltern und Pflegeeltern, Eltern und Ju-
gendamt und vereinzelt auch zwischen 
Pflegeeltern und Jugendamt. Entweder 
wird die Rückführung des Kindes in den 
elterlichen Haushalt begehrt oder die He-
rausgabe von den Pflegeeltern aus sons-
tigen Gründen verlangt. Insgesamt wurden 
60 Entscheidungen untersucht. 

Ziel der Untersuchung ist es, einen Über-
blick über den Stand der Rechtsprechung 
zu bekommen, aber auch eine Orientie-
rung für die Auslegung der gesetzlichen 
Kriterien für die Entscheidung über Rück-
führung oder Verbleib zu geben, und da-
durch mehr Rechtssicherheit für die Betei-
ligten, aber auch die Gerichte zu vermit-
teln, die in Anbetracht der Seltenheit der 
Fälle oft keine Entscheidungsroutine in 
diesem Bereich entwickeln können.  

Die gesamte Analyse wurde im Internet 
veröffentlicht: www.dji.de/pkh unter der 
Rubrik Rechtsprechung (in der rechten 
Navigationsspalte). 

Marion Küfner: 

Pflegekinder im Kontakt  
Eine Analyse der Rechtsprechung zu 
Umgangskonflikten bei Pflegekindern  
Hrsg.: Deutsches Jugendinstitut e. V. und 
Deutsches Institut für Jugendhilfe und Familien-
recht e.V., München und Heidelberg 2008 

Umgangskontakte stehen in der Pflege-
kinderhilfe weiter im Zentrum der Auf-
merksamkeit. In der Praxis kommt es 
dann zu Konflikten, wenn die leiblichen 
Eltern mehr Kontakt wollen als die Pflege-
eltern, das Kind oder das Jugendamt. 
Wenn sich eine einvernehmliche Lösung 
nicht finden lässt, wird das Gericht be-
müht, das dann im Rahmen des vorge-
schriebenen Verfahrens von seinen Mög-
lichkeiten Gebrauch macht und „im Ein-
zelfall“ entscheidet, ob, wer, wo, wie lange 
und wie häufig das Kind sehen darf.  

In der vorliegenden Analyse werden zu-
nächst die relevanten rechtlichen Grund-
lagen und Instrumentarien dargestellt, die 
dem Familiengericht bei der Entscheidung 
in Umgangskonflikten zur Verfügung ste-
hen. Im Anschluss werden ausgewählte 
gerichtliche Entscheidungen daraufhin 
untersucht, welche Entscheidungskrite-
rien, Verfahrensmaßstäbe und Hand-
lungsstrategien sich in der gerichtlichen 
Entscheidungspraxis herausgebildet ha-
ben.  

Die gesamte Analyse wurde im Internet 
veröffentlicht: www.dji.de/pkh unter der 
Rubrik Rechtsprechung (in der rechten 
Navigationsspalte). 
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An den 

Arbeitskreis zur Förderung  
von Pflegekindern e.V. 
z.Hd. Matthias Schubert 
Geisbergstraße 30 

10777 Berlin 
 

Anmeldung: 
Hiermit möchte ich mich für die aktive Teilnahme am Weihnachtskonzert 2009 
anmelden. 

O  Ich möchte als Sänger(in) im Gospelchor teilnehmen. 

O  Ich möchte in der Band/dem Orchester teilnehmen. 

     Ich spiele seit ca. ........  Jahren folgendes Instrument:  ......................................  

 
 
Wir setzen voraus, dass das Pflegekind die notwendige schriftliche Einwilligung 
der leiblichen Eltern  für die Beteiligung an diesem Projekt besitzt. Die 
Verantwortung für das Einholen dieser Genehmigung obliegt den jeweiligen 
Pflegeeltern. 

 

Name:  ................................... Vorname:  ...................... Geb.-Datum: .....................  

Anschrift: ..................................................................................................................  

Tel.:  ............................ E-Mail-Adresse: ...................................................................  

 

Datum: ...................................  

Unterschrift: (Teilnehmer/in) .....................................................................................  

Unterschrift: (Erziehungsberechtigter)......................................................................  

 



 

 

 

 

 


